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Die Schule der Verbrecher

 

Schon im Jahr nach den Ereignissen im Britischen Museum wurden Holmes und ich in den folgenden Fall verwickelt. Aufgrund einiger ähnlicher Fälle, die diesem folgten, unterblieb eine Veröffentlichung, um nicht noch weitere Nachahmer damit auf eine Idee zu bringen.

 

 

Die Bande des Schwarzen Harry

 

An einem der herrlichen Spätsommertage, die in diesem Jahr London besonders verzauberten, ging ich gedankenversunken die Park Lane hinunter. Ich hatte einen Patienten aufgesucht und mich längere Zeit mit ihm unterhalten. Während ich unserem wohlvertrauten Heim in der Baker Street 221 B zustrebte, war ich noch immer mit diesem Besuch beschäftigt und achtete nur wenig auf meine Umgebung. Plötzlich wurde ich durch laute und ängstlich klingende Rufe aufgeschreckt. Wenige Schritte vor mir hielten einige größere Jungen einen wesentlich schwächeren fest, von dem sie offensichtlich etwas haben wollten.

„Lasst mich in Ruhe, ich habe nichts!“, hörte ich ihn mit trotziger Stimme rufen, als einer der Großen mit der Faust ausholte. Nun konnte mir freilich eine solche Rauferei unter Jungen gleichgültig sein, zumal es eine alltägliche Szene in Londons Straßen war. Aber ein zweiter Blick auf diese Burschen bestärkte meinen Entschluss, hier einzugreifen.

„Was wollt ihr denn von dem Kleinen? Ihr seid doch viel größer und stärker als er!“

Einer der Jungen, die den Schmächtigen umstellt hatten, drehte sich zu mir um und grinste mich mit einem frechen Gesicht an.

„Gar nichts, Sir, aber dieser Bursche ist mein Bruder, und er will einfach nicht arbeiten, obwohl die Mutter krank zu Hause liegt!“

Ich musterte die Gruppe kurz. Alle waren ausgesprochene Straßenjungen, zerlumpt gekleidet und schmutzig. Wenn auch der Sprecher der wildeste unter ihnen war, so gab es für mich doch keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln. Viele bedauernswerte Menschen in London, ja, in ganz England, litten in dieser Zeit Hunger, und jedes Familienmitglied musste einige Pennies für das tägliche Brot mitverdienen – selbst die Kleinsten wurden nicht verschont.

„Glauben Sie ihm kein Wort, Sir!“, rief jetzt aber der andere, und ehe ich es verhindern konnte, schlug ihm der Wortführer hart auf den Mund.

„Jetzt ist es aber genug! Lasst den Jungen in Ruhe und verschwindet!“ Wütend hatte ich meinen Spazierstock erhoben, und meinem Gesicht sahen die Burschen wohl an, dass ich nicht scherzte. Widerwillig setzten sie sich in Bewegung und verschwanden schließlich langsam um die nächste Häuserecke. Ängstlich sah mein Schützling ihnen hinterher. Ich bemerkte, dass ihm durch den Schlag die Oberlippe aufgeplatzt war und griff nach meinem Taschentuch, um ihm das Blut abzutupfen.

„Vielen Dank, Sir, das ist wirklich nicht nötig. Sie beschmutzen Ihre guten Sachen ... Danke ... Sie haben mich gerettet.“

„Das waren wohl besonders üble Burschen, was?“, erkundigte ich mich mitfühlend, als ich das Taschentuch wieder einsteckte.

„Ja, Sir. Es ist der Schwarze Harry mit seiner Bande. Jeder, der hier arbeitet, muss ihm dafür etwas bezahlen, sonst erhält er furchtbare Schläge!“

„Na, das ist ja ein tolles Ding! Ein richtiger kleiner Ganove, dieser Harry! Ich werde ihn ...“

Der Junge fasste mich ängstlich am Arm. „Bitte, Sir ... Sie haben mir schon genug geholfen. Wenn Sie zur Polizei gehen, kann ich nicht mehr in London leben. Der Schwarze Harry würde mich überall finden, und dann ...“ Er schluchzte trocken.

Ich hätte gern noch mehr für den kleinen Burschen getan, aber ich wusste nicht, wie ich ihm noch helfen konnte. Jugendliche Diebe, organisierte Banden, Straßenjungen, die in abgelegenen Straßen auch Erwachsene überfielen – all das war in London nicht neu. Es lebten zu viele Menschen in den Slums, die neuen Maschinen machten weitere arbeitslos; immer mehr Kinder mussten die Schulen verlassen, um nur ein paar Pennies zu verdienen. Auch dieser Junge gehörte dazu, und ich wusste in diesem Augenblick, dass ich wenig genug für ihn tun konnte. Aber ich drückte ihm einen Schilling in die Hand, ehe ich weiterging – wenig genug, aber für den Jungen ein kleines Vermögen. Ungläubig starrte er auf die Münze, dann wurde sein Gesicht feuerrot.

„Aber Sir ... das ... das kann ich nicht annehmen! Ein ganzer Schilling! Sie haben schon ...“

„Ach was!“, unterbrach ich ihn mit einer Handbewegung. „Ich stecke selten meine Geldbörse ein, wenn ich unterwegs bin, deshalb habe ich nicht viel mehr bei mir. Aber du hast sicherlich Verwendung für diesen alten Schilling, den ich in der Westentasche fand.“

Damit drehte ich mich um und wollte meinen Weg fortsetzen, als mir noch etwas einfiel.

„Wie heißt du eigentlich?“

„Bill, Sir, einfach nur Bill. Ich fege diese Straßenkreuzung immer. Wenn ich Ihnen mit irgendetwas helfen kann, lassen Sie es mich nur wissen, Sir. Ich bin immer hier zu finden.“

Ich grüßte lächelnd und ging weiter.

Wenig später betrat ich die Wohnung, die ich seit Jahren mit meinem Freund Sherlock Holmes teilte. Der Detektiv saß in seinem Sessel und war gerade wieder einmal bei seiner üblichen Nachmittagsbeschäftigung: Dem Studium der Spätausgaben verschiedener Zeitungen. Er sah nur kurz auf, als ich eintrat, und wollte sich eben wieder hinter seinen Blättern verkriechen, als er die Zeitung sinken ließ und mich noch einmal musterte.

Mir fiel sein ironischer Gesichtsausdruck auf, und schuldbewusst sah ich an mir herunter. Stimmte etwas mit meiner Kleidung nicht? Ich konnte nichts bemerken, und Holmes nahm auch seine Zeitung wieder auf. Eben wollte ich achselzuckend in mein Zimmer hinübergehen, als Holmes hinter seiner Zeitung fragte:

„Ach, haben Sie die genaue Zeit, lieber Watson?“

Gewohnheitsgemäß griff ich zur Uhrenkette, als mich ein jäher Schreck durchzuckte! Die Uhrenkette war verschwunden!

„Das ist doch nicht möglich!“

Ich sah mich im Zimmer um, aber im gleichen Moment fiel mir ein, dass ich die Uhr bei meinem Krankenbesuch noch hatte.

Holmes hatte mich schweigend von seinem Sessel aus beobachtet. Jetzt erhob er sich und wies auf meine Weste.

„Sie sind offensichtlich unter die Räuber gefallen. Ihre Uhr wurde Ihnen jedenfalls entwendet.“

„Glauben Sie wirklich? Aber das ist doch ganz unmöglich, ich hatte doch nur den Krankenbesuch gemacht, und dann ging ich ...“

Ein furchtbarer Verdacht stieg in mir auf. Sollten die Jungen auf der Park Lane mit diesem Diebstahl zu tun haben? Es war mir nicht anders erklärlich, wie meine Uhr samt Kette sonst verschwinden konnte.

„Kein Zweifel, lieber Watson. Jemand hat Ihnen mit großer Geschicklichkeit und sehr schnell die Taschenuhr gestohlen. Hier sind noch kleine Fasern zu erkennen, die sich offensichtlich in der Uhrenkette verfangen hatten. Der Dieb muss außerordentlich gewandt sein.“

„Allerdings, denn ich habe nichts davon gespürt. Unfassbar!“

Rasch erzählte ich meinem Freund die Geschichte. Er hatte seine Pfeife hervorgeholt, sie mit umständlichen Bewegungen gestopft und verbreitete nun wieder seine bekannten, unangenehm riechenden und sehr dicken Tabakwolken um sich.

„Es ist sogar anzunehmen, dass Ihr Schützling eine bestimmte Rolle dabei spielte, Watson.“

„Was? Der arme, kleine Bursche? Ausgeschlossen, der hat damit nichts zu tun. Die anderen hatten ihn doch ernsthaft bedrängt!“

„Sind Sie sich so sicher? Es konnte doch auch alles Theater sein, für Sie inszeniert, als man Sie näherkommen sah.“

Ich griff nach dem Hut und wollte gerade aus dem Zimmer stürmen, als mich Holmes zurückhielt.

„Was haben Sie vor? Wollen Sie die Burschen jetzt noch verfolgen?“

„Natürlich, und zuerst schnappe ich mir diesen Bill. Der wird schon reden, wenn ich ihn erst einmal ...“

Holmes winkte ab. „Vergebliche Mühe, lieber Watson. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass diese Burschen dumm genug sind und Sie auf der Park Lane noch erwarten! Nehmen Sie meinen Rat an: Vergessen Sie die Uhr und kümmern Sie sich in Zukunft nicht mehr um raufende Straßenjungen.“ Ich sah ein, dass mein Freund recht hatte. Es war sinnlos, jetzt noch einen der Burschen fassen zu wollen. Enttäuscht setzte ich mich wieder hin. Sollte ich mich wirklich so in Bills Gesicht geirrt haben? Der Junge war schmutzig und verwahrlost, kein Zweifel. Aber seine Augen hatten mich ehrlich und voller Dankbarkeit angesehen, als ich ihn vor seinen Peinigern gerettet hatte. Und als er den Schilling erhalten hatte, war er sogar vor Scham rot geworden. Oder vielleicht, weil er da von dem Uhrendiebstahl schon wusste? Vielleicht auch, weil er die Uhr da schon in der eigenen Tasche hatte?

Verärgert griff ich eine der Zeitungen auf und versuchte, mich mit den neuesten Nachrichten abzulenken. Unwillkürlich fiel mein Blick nach einer Weile lustlosen Blätterns auf einen Artikel, der plötzlich meine ganze Aufmerksamkeit fesselte. Schnell überflog ich die Zeilen, dann sah ich gespannt zu Holmes hinüber.

Aber der große Detektiv schien sehr in seine Lektüre vertieft zu sein. Ungeduldig räusperte ich mich, um Holmes aufmerksam zu machen. „Ja, Watson, was haben Sie denn entdeckt?“

„Dieser Artikel über Jonathan Finch – haben Sie den gelesen?“

Holmes brummte etwas Unverständliches, dann legte er die Zeitung zur Seite und sah mich an. „Sie meinen den Artikel über die Armenschule?“

„Genau den meine ich. Das ist doch eine phantastische Sache! Da hat jemand mit wenig Geld endlich einmal den Mut, etwas für die Kinder der Armen zu tun. Er holt sie von der Straße, unterrichtet sie und lässt sie in seinem Haus wohnen, wenn sie obdachlos sind. Es sollten viel mehr solche Menschen in London leben, dann wäre das große Problem der vielen jugendlichen Bettler und Diebe längst beseitigt!“ Sherlock Holmes sah mich ernst an.

„Sie könnten damit schon recht haben, lieber Watson. Bedenken Sie aber bitte auch, in welchen Verhältnissen viele Arbeiterfamilien leben müssen, weil die modernen Maschinen sie arbeitslos gemacht haben. Die vielen Weber, die durch mechanische Webstühle ihren Beruf nicht mehr ausüben können. Die vielen Bergleute, die schon durch die Kinder verdrängt werden, weil die weniger verdienen, anspruchsloser sind und zudem in kleinste Schächte gelangen können. Das alles ist furchtbar, und wenn Sie in die Slums an der Themse gehen, werden Sie Dinge sehen, bei denen sich Ihnen die Haare sträuben werden. Da ist eine solche Einrichtung natürlich nur zu loben, aber letztlich auch nur ein Tropfen auf den heißen Stein.“

„Sehr richtig, Holmes. Und deshalb meine ich, sollten wir alle uns verpflichtet fühlen, hier etwas zu unternehmen. Dieser Mister Finch geht mit gutem Beispiel voran.“

Holmes zog die Stirnfalten kraus. „Ich habe den Artikel nur flüchtig gelesen. Womit finanziert er sein Unternehmen?“

„Davon steht hier nichts – nur von seinem geringen Vermögen. Gleichzeitig bittet man aber auch in diesem Artikel um Spenden. Also, ich werde jedenfalls in der nächsten Zeit mit einigen Leuten über dieses Unternehmen sprechen und mich für die Förderung einsetzen.“

Sherlock Holmes nickte zustimmend, gab aber keinen weiteren Kommentar zu meinem Vorhaben ab.

Ich konnte freilich nicht ahnen, wie ich noch mit diesem Unternehmen zusammentreffen sollte!

 

 

Ein dreister Überfall

 

„Mr Holmes! Mr Holmes!“ Eine aufgeregte Frauenstimme war schon im Treppenhaus laut zu vernehmen. Im nächsten Moment flog unsere Tür auf, und Mrs Hudson, unsere Haushälterin, stürzte herein. Holmes schob ihr einen Stuhl hin, und unfähig, noch ein weiteres Wort zu sagen, sank Mrs Hudson darauf. Sie brauchte einige Zeit, um sich zu sammeln.

„Sie glauben es sicher nicht, aber es ist die reine Wahrheit. Selbst in dieser Gegend ist man tagsüber nicht mehr sicher.“

Sherlock Holmes’ Stimme hatte einen beruhigenden Unterton, als er sich erkundigte, was denn nun eigentlich geschehen sei.

„Stellen Sie sich vor, ich war bei diesem Bäcker in der Park Lane, Sie wissen schon, der diese köstlichen Pasteten macht. Als ich zurückkomme, überholt mich eine Schar dieser furchtbaren Straßenjungen, umringt mich, so dass ich fast über sie stürze, reißt meinen Einkaufskorb an sich und ist verschwunden, noch ehe ich um Hilfe rufen kann. Es ist nicht zu glauben, am helllichten Tag ausgeraubt von Kindern! Diese Strolche, wenn ich die erwische ...“

Holmes und ich wechselten nur einen Blick. Dann wandte ich mich an Mrs Hudson: „Denken Sie einmal genau nach. Können Sie sich an Einzelheiten erinnern? Vielleicht ist Ihnen der eine oder andere der Jungen aufgefallen?“

Mrs Hudson überlegte kurz, dann schüttelte sie bestimmt den Kopf. „Nein, Dr. Watson. Es ging alles so schnell, da konnte ich mir nicht noch Gesichter merken. Nur einer von ihnen ...“ Sie zögerte, und ich nickte ihr aufmunternd zu. „Also, der eine war ziemlich groß und hager, hatte struppige schwarze Haare und schien der Anführer des kleinen Trupps zu sein.“

„Das könnte mein Bekannter sein, der Schwarze Harry. Ganz sicher bin ich mir natürlich nach einer solchen Beschreibung nicht, aber es ist doch ein eigentümlicher Zufall, dass zweimal im Gebiet der Park Lane sich eine Bande herumtreibt, die offensichtlich von einem großen schwarzhaarigen Jungen angeführt wird.“

„Wenn Sie sich etwas beruhigt haben, Mrs Hudson, sollten Sie uns vielleicht den Tee servieren“, sagte Holmes jetzt zu unserer Haushälterin. Die sah ihn etwas verwundert an. Wahrscheinlich erwartete sie, dass er mehr Anteil an diesem Überfall nahm, und das drückte sie auch gleich darauf aus.

„Aber, Mister Holmes, wollen Sie denn gar nichts unternehmen? Ich meine, das war doch ein vorsätzlicher Überfall. Sie sind doch Detektiv, und deshalb ...“

Sherlock Holmes legte der aufgebrachten Mrs Hudson beruhigend eine Hand auf den Arm. „Liebe Mrs Hudson – ich bin da völlig machtlos. Wie soll ich sagen – es sind die Umstände der Zeit, mit denen wir leben müssen! Es gibt nahezu anderthalb Millionen Menschen in London, und viele von ihnen haben kaum das Nötigste zum Überleben. Da kann es nicht verwundern, wenn viele Kinder schon zu Verbrechern werden – die königlichen Beamten und Wohltätigkeitsbehörden unternehmen schon sehr viel, aber es ist noch immer zu wenig. Ihren Verlust will ich Ihnen gern ersetzen.“

„Ach was, das war nicht der Rede wert, Mr Holmes. Ich hatte gerade die Pasteten gekauft und ohnehin nicht mehr viel Geld in meinem Korb. Aber die herrlichen Pasteten! Was soll ich heute zu Essen machen, wenn nicht die Pasteten, die Sie beide so gern haben? Eine Welt ist das, in der wir leben!“ Sie murmelte noch weiter vor sich hin, stand dabei auf und verließ das Zimmer wieder, ohne noch eine Antwort von uns abzuwarten.

Holmes lachte in seiner leisen Art. „Da geht sie hin und zürnt allen Gassenjungen Londons, weil es heute keine Pasteten gibt.“

„Sie ist nicht die einzige Person, die stark betroffen ist, Holmes“, sagte ich unwirsch.

„Da haben wir seit 1834 ein Armengesetz, das allen Hilfe verspricht, die hungern müssen. Wir haben Königliche Kommissionen, die sich um die Armen kümmern, und wir haben Häuser, in denen sie Unterkunft und Verpflegung bekommen. Wenn wir aber hinter die Kulissen der angeblichen Fürsorge blicken, was entdecken wir dann? Korrupte Beamte, die in die eigene Tasche wirtschaften, üble Burschen, die die Armenhäuser verwalten und selbst die Ärmsten der Armen noch betrügen. Was soll aus all diesen Menschen nur werden?“

Sherlock Holmes zuckte resignierend mit den Schultern. „Das alles ist mir bekannt, Watson. Aber ich sehe keinen Ausweg. Auch Menschen wie Mister Finch werden nur wenig ausrichten können, wenn die Regierung nicht noch mehr als bislang unternimmt.“

Ich sah meinem Freund an, dass damit das Thema für ihn erledigt war. Er hatte sich wieder in seinen Sessel gesetzt, griff nach der Shagpfeife und stopfte sie.

Aber mir war der Kopf voll von allen möglichen Ideen, und ich beschloss deshalb, ein wenig spazieren zu gehen. Gerade wollte ich unser Haus verlassen, als ich fast mit einem Besucher zusammenstieß, der im gleichen Moment die Türklinke erfasst hatte.

„Ah, Dr. Watson. Sie haben es aber sehr eilig!“

„Inspektor MacDonald – Sie wollten zu Sherlock Holmes?“

„Nun, ich wollte Ihnen einen Besuch abstatten, es liegt aber nichts Besonderes vor.“

„Dann kommen Sie doch einfach mit mir, ich will einen kleinen Spaziergang machen und bin froh, wenn ich meine Gedanken mal jemandem mitteilen kann, der nicht alles mit der kühlen Verstandeslogik betrachtet wie Sherlock Holmes.“

„Oh, dann trauen Sie mir wohl nicht viel Verstand zu?“, erkundigte sich der Scotland Yard-Beamte lachend.

„Unsinn, Inspektor. Nur glaube ich, dass Sie ähnlich wie ich reagieren. Bei Holmes ist es leider so, dass nur selten das Gefühl reagiert. Ein Denker und Logiker wie er zeigt selten Emotionen!“

„Da mögen Sie recht haben, Dr. Watson. Erzählen Sie mir doch einfach, was Sie bedrückt.“

Während unseres gemeinsamen Spaziergangs berichtete ich dem Inspektor die beiden Ereignisse, die mich seit dieser Zeit nicht mehr losgelassen hatten. Er hörte mir schweigend zu.

„Nun, was halten Sie von diesen jugendlichen Banden? Gibt es überhaupt eine realistische Möglichkeit, diesen Kindern zu helfen?“

Der Inspektor war stehengeblieben und sah mich ernst an.

„Ich glaube nicht, Dr. Watson. Seit vielen Jahren gibt es ernsthafte Versuche, diesem Übel wirksam entgegenzutreten. Aber es sind zu wenig helfende Hände, und die Not wird nicht geringer. Ständig kommen mehr Menschen nach London, in der Hoffnung, hier Arbeit und Unterkunft zu finden.“

„Sie sagen, es sind zu wenige Hände. Da treffen Sie den berühmten Nagel auf den Kopf. Kennen Sie das Unternehmen von Mister Finch? Solche uneigennützigen Einrichtungen sollte es viel mehr in London geben.“

„Aber die gibt es doch, Dr. Watson. Trotzdem sind es nicht genug, und ich befürchte fast, es werden nie genug werden. Diese jugendlichen Straßenräuber sind auch für uns ein großes Problem. Woche für Woche werden sie aufgegriffen und in die Arbeitshäuser gesteckt. Von dort entwischen sie spätestens nach einer Woche und nehmen ihr altes, wildes Leben wieder auf. Ganz ehrlich, Dr. Watson, ich kann es ihnen auch kaum verübeln.“

„Inspektor – das meinen Sie nicht im Ernst!“, sagte ich entsetzt.

„Doch, Dr. Watson. Kennen Sie die Armenhäuser? Haben Sie jemals ein Arbeitshaus von innen gesehen? Waren Sie unten bei den Docks? In Aldgate oder Holborn?“

„Nun, ich habe einiges als Arzt gesehen ...“

„Gut, aber bestimmt nicht so wie ich. Wenn Sie sich ein Bild dieses Elends verschaffen wollen, dann suchen Sie einmal die Distrikte hinter der Regent Street auf, gehen Sie nach Saffron Hill, St. Giles, nach Southwark oder Spitalfields, und wie diese Elendsviertel alle heißen.“

Ich schwieg erschüttert. Einige der üblen Häuser hatte ich als Arzt selbst schon aufgesucht. Verbrecher versammelten sich hier in Banden, denn die zahlreichen Hinterhöfe, Keller und halb oder ganz verfallenen Häuser boten viele Möglichkeiten, der Polizei zu entkommen. Plötzlich ergriff ich den Arm des Inspektors.

„Dort – sehen Sie den kleinen Burschen mit dem Besen?“ Ich deutete auf Bill, der nicht weit von uns entfernt die Straße fegte. „Das ist mein Bekannter, von dem ich Ihnen gerade erzählte. Jetzt bin ich mal gespannt, ob er mir etwas von dem Überfall auf Mrs Hudson erzählen kann.“

Der Junge hörte uns kommen, blickte einen Augenblick erstaunt auf mich, ließ den Besen fallen und lief, so schnell ihn seine dünnen Beine trugen, davon.

Was hatte das zu bedeuten? Aber da lief der Inspektor schon an mir vorbei, und ich folgte ihm. Die wilde Jagd ging in eine Nebenstraße, um zwei Häuserblocks herum, und plötzlich war Bill verschwunden. Der Inspektor sah die Häuser an, die diese Straße säumten. Es waren einfache, triste und schmucklose Kästen, die wie verlassen vor uns lagen. Nur gelegentlich hörte man von irgendwoher Stimmen oder Geräusche.

„Es ist aussichtslos, hier nach dem Jungen zu suchen. Außerdem habe ich keine Zeit mehr, um hinter einem der Londoner Straßenjungen herzulaufen. Ich bin sicher, dass der Bursche etwas mit der Bande zu tun hat. Leben Sie wohl, Dr. Watson, ich muss wieder zum Yard zurück.“

„Ist gut, Inspektor. Es war nett von Ihnen, dass Sie sich meine Probleme angehört haben. Sie werden wohl mit Ihrer Vermutung richtig liegen, und ich habe mich von dem kleinen Burschen täuschen lassen.“ Ich ging langsam die Straße hinunter, Inspektor MacDonald war in eine andere Richtung abgebogen.

Da war es mir plötzlich, als hätte ich einen leisen Pfiff gehört. Erstaunt sah ich mich um, konnte aber niemand in meiner Nähe erblicken. Wieder ertönte der Pfiff, und jetzt entdeckte ich einen Jungen, der sich zwischen den losen Planken eines alten Zaunes versteckt hatte.

„Bill! Was hat das alles zu bedeuten? Warum läufst du vor mir weg?“ Der Junge schob die Planken auseinander und trat mit einer Verschwörermiene auf mich zu.

„Psst, Sir, nicht so laut! Ist der andere Mann weg?“

„Ja, er ist weg, aber weshalb ...“

„Ich mag keine Polizisten!“ Die Antwort kam kurz und bestimmt, und der kleine Bill sah mich dabei offen an.

„Woher weißt du, dass es ein Polizist war?“

Bill winkte ab. „Solche Männer kenne ich. Wenn man so lebt wie ich, Sir, hat man sehr bald ein Auge für Polizisten.“

„Das glaube ich gern!“, sagte ich wütend und ballte die Hand. Ich hätte den kleinen Kerl am liebsten gepackt und gebeutelt, bis er mit der Wahrheit herauskam. Aber wie er so vor mir stand, in seinen Lumpen, schmutzig, aber dabei stolz und mich fast ein wenig herausfordernd ansehend, musste ich lächeln.

„Ich habe nichts mit dem Schwarzen Harry zu tun, das müssen Sie mir glauben, Sir.“

„Deshalb läufst du auch vor der Polizei davon.“

„Das hat ganz andere Gründe. Ich mag nun einmal keine Polizisten. Aber ich wollte nicht, dass Sie schlecht von mir denken, Sir, deshalb habe ich hier gewartet, bis der Polizist gegangen war. Sie haben mir neulich sehr geholfen, und deshalb will ich nicht, dass Sie glauben, ich wäre einer von diesen Straßenräubern.“

„Was weißt du von denen?“, hakte ich sofort nach. Bill zuckte die Schultern.

„Du kannst mir doch nicht weismachen, dass du nicht genau wüsstest, was hier vorgeht. Bill, ich vertraue dir und möchte, dass du die Augen offenhältst. Wenn du mir sagen kannst, wo sich der Schwarze Harry mit seiner Bande aufhält, gebe ich dir wieder einen Schilling.“

Der kleine Straßenfeger sah mich mit großen Augen an. „Das ist sehr viel Geld für mich, Sir, ich habe oft nur einen halben Penny täglich verdient. Aber es ist für mich auch sehr gefährlich. Wenn Harry merkt, dass ich hinter ihm her schnüffle, geht es mir schlecht. Warum haben Sie denn überhaupt so ein großes Interesse an ihm, Sir?“

„Ich möchte nicht, dass hier noch mehr Banden ihr Unwesen treiben“, antwortete ich. „Und auch für dich dürfte es dadurch etwas sicherer werden, meinst du nicht?“

Bill nickte, dann sah er sich scheu um. „Kennen Sie die Macklin Street, Sir?“ Ich nickte zustimmend. „Dort hat Harry vermutlich sein Hauptquartier. Aber jetzt muss ich verschwinden, wir dürfen hier nicht so lange zusammenstehen, überall sind Beobachter.“ Damit verschwand der kleine Bursche wieder hinter dem Zaun.

Ich kannte die Gegend, in der die Macklin Street lag. Holborn, dieser Stadtteil Londons, gehörte ebenfalls zu den Elendsvierteln. Es würde kaum möglich sein, Harry dort aufzuspüren. Nachdenklich ging ich zur Baker Street zurück.

 

 

Im Sumpf von Holborn

 

Als ich von der Oxford Street in die Baker Street einbog, sah ich vor mir einen alten Bettler daher schlurfen, der offensichtlich das gleiche Ziel wie ich verfolgte. Er war alt, schmutzig und wie die vielen anderen Bettler gekleidet. Als ich mit ihm auf gleicher Höhe war, hielt er mir einen völlig zerbeulten und speckig glänzenden Hut entgegen.

„Eine milde Gabe für die Armen, Sir, nur einen Penny“, krächzte er heiser. Ich fuhr mit den Fingern in meine Westentasche und warf ihm eine Münze in den Hut. Dann wollte ich weitereilen, aber irgendetwas im Gesicht des Bettlers hatte mich stutzig gemacht. Verblüfft drehte ich mich wieder zu dem Mann um, dessen hageres, falkenartig geschnittenes Gesicht mich jetzt amüsiert anlachte.

„Holmes! Was zum Teufel machen Sie in diesem Aufzug?“

„Geld verdienen! Wie Sie sehen, ein recht einträgliches Geschäft“, antwortete der Detektiv und steckte die Münze in die Tasche seines zerschlissenen Anzuges.

Wieder einmal war ich auf eine der meisterhaft gelungenen Verkleidungen des Detektivs hereingefallen. Aber warum dieser Aufzug? Soweit mir bekannt war, gab es zurzeit keinen Fall, den Sherlock Holmes bearbeitete!

„Gehen Sie schon vor, Watson, ich folge durch den Hintereingang. Muss ja nicht gleich jeder in der Nachbarschaft wissen, wie ich gerade herumlaufe.“ Damit verschwand Holmes schlurfend um die Ecke, und ich eilte die Treppen hinauf, um ihn ungeduldig in unserer Wohnung zu erwarten.

Als er endlich folgte, hatte er schon einen Teil seiner hervorragenden Verkleidung abgelegt.

„Ich kann mir schon denken, was Sie fragen wollen. Aber nur etwas Geduld, Watson. Durch diese Verkleidung ist es mir möglich geworden, Gebiete aufzusuchen, in denen ein gut gekleideter Mensch nicht nur auffallen würde, sondern sogar ernsthaft gefährdet wäre.“

„Wollen Sie damit sagen, Sie waren in den Slums?“

„Richtig. Genauer gesagt, in Holborn.“ Holmes setzte sich und zündete die unvermeidliche Pfeife an. „Hmm, endlich ein anderer Geruch in der Nase. Ich sage Ihnen, angenehm ist ein solcher Ausflug nicht.“

Dichte Rauchwolken hüllten den Detektiv wieder ein, und für mich war das ein sicheres Zeichen, dass er jetzt nicht mehr gestört werden wollte. Aus unserer jahrelangen Freundschaft wusste ich, dass Holmes von sich aus sprechen würde, wenn er mir etwas mitteilen wollte. Das war oft eine harte Geduldsprobe, aber eine seiner Eigenarten.

Ich läutete nach Mrs Hudson, und wenige Minuten später servierte sie uns köstlich riechenden Tee. Auf dem kleinen Tablett lag eine Visitenkarte mit dem Namen unseres Inspektors.

„Inspektor MacDonald war vor etwa einer Stunde hier und wollte nach dem Tee noch einmal vorbeikommen, Dr. Watson.“

„Hat er hinterlassen, weshalb er uns schon wieder aufsucht?“

„Nein, er hat nichts weiter gesagt.“

Als unsere Haushälterin die Tür hinter sich schloss, sah ich, wie Sherlock Holmes sich vergnügt die Hände rieb.

„Es passt alles zusammen, lieber Watson. Der Inspektor wird vermutlich wegen der Einbrüche kommen.“

Ich sah meinen Freund verständnislos an, aber er hatte wohl damit gerechnet, dass ich nicht wusste, wovon er sprach. Holmes schlug eine der Zeitungen auf und deutete auf eine kleine Meldung.

„Wieder ein Einbruch in der Park Lane. Im Haus von Dr. M. Greene öffneten die Einbrecher einen Geldschrank und entwendeten einen größeren Geldbetrag. Die Täter hatten sich durch ein schmales Kellerfenster Zugang verschafft.“

Mehr stand nicht in der Zeitung, und ich hatte diese Meldung überlesen, weil sie zu belanglos erschien. Derartige Nachrichten waren geradezu alltäglich, nur die Nähe zu unserer Wohngegend schien mir interessant. Aber Holmes war nicht der Mann, der sich mit kleinen Einbrüchen befasste.

Ehe ich jedoch meinen Freund befragen konnte, läutete es an unserer Tür, und gleich darauf hörten wir die Stimme des Inspektors auf der Treppe.

„Ah, Inspektor MacDonald. Machen Sie uns die Freude und trinken noch eine Tasse Tee mit uns?“ Holmes bot ihm freundlich einen Stuhl an und bat Mrs Hudson um eine weitere Tasse.

„Danke, Mister Holmes. Ich war heute schon einmal vor Ihrem Haus und traf dort Dr. Watson. Vielleicht hätte ich Sie gleich auf mein Problem ansprechen sollen, obwohl es ... wie soll ich mich ausdrücken ... eigentlich zu banal für Sie ist.“

Holmes schwenkte einige Mal seine Tasse, ehe er sie mit einem Ruck absetzte. Dabei sah er den Inspektor gespannt an, fast wie eine Katze, die auf die Maus wartet – und genau weiß, dass diese ihr nicht entgehen kann.

„Schließlich wollte ich Sie doch ansprechen ... ich meine, weil ich auch durch Dr. Watson auf mein Anliegen kam.“

„Es geht also um die Einbrüche in der Park Lane und der näheren Umgebung?“

„Ja, wie kommen Sie darauf?“ Der Inspektor sah ihn verwundert an.

„In der letzten Zeit war es ja in London ausgesprochen ruhig. Ich meine, was die großen, spektakulären Verbrechen angeht. Wenn nun ein Beamter des Yard sich mit Einbrüchen beschäftigt, kann es nur deshalb sein, weil man hinter dieser Sache mehr vermutet. Ich kombiniere aus Ihrem Gespräch mit Watson, dass Sie hinter diesen Einbrüchen eine Bande jugendlicher Täter, vielleicht sogar von Kindern, vermuten.“

„Das trifft zu, Mr Holmes. Seit einiger Zeit werden wir ständig mit Einbrüchen konfrontiert, bei denen die Täter durch kleine, enge Fenster, durch Dachluken oder Klappen gelangen, die kein Erwachsener überwinden könnte. Das hat es alles schon öfter gegeben, aber hinter diesen Taten steckt ein System. Wenn früher ähnliche Einbrüche geschahen, waren die Opfer mehr willkürlich ausgesucht, also nach den vorhandenen Möglichkeiten, die ihre Wohnungen boten. Die Täter wussten nicht, was sie vorfinden würden, und oft war ihre Mühe auch vergeblich. Aber in der letzten Zeit wurden systematisch Leute ausgeraubt, die Wertsachen zu Hause aufbewahrten, zumeist natürlich in gesicherten Geldschränken.“

Holmes nickte zustimmend. „Erzählen Sie weiter, MacDonald. Ich bin über diese Fälle im Bilde.“

„Wir vermuten eine der vielen Kinderbanden hinter diesen Taten. Sie beginnen ihre Streifzüge aus einem der zahlreichen Elendsviertel heraus und verschwinden gleich darauf dort wieder. Es ist unmöglich, sie zu finden. Wichtiger aber sind die Hintermänner, die die notwendigen Informationen über die Opfer beschaffen und die Kinder dann losschicken.“

„Es wird schwierig, an diese Burschen heranzukommen. Aber ich bin selbst an diesem Fall sehr interessiert und will sehen, ob ich Ihre Arbeit nicht unterstützen kann.“

„Das ist mehr, als ich erwartet habe, Mr Holmes. Eigentlich wollte ich mir nur einen Rat von Ihnen holen. Weshalb wollen Sie selbst sich darum kümmern?“

Sherlock Holmes schmunzelte, als er antwortete: „Nun, Dr. Watson weiß, dass mich jeder Fall in unserer Nachbarschaft besonders herausfordert. Und dann mag ich es nicht, wenn meine eigene Haushälterin nicht mehr sicher zum Einkaufen gehen kann.“

„Sehen Sie Zusammenhänge zwischen den Einbrüchen und den Straßenbanden, die ja überall ihr Unwesen am hellen Tag treiben?“

Holmes antwortete nicht, sondern zog nur eine Schulter hoch.

Inspektor MacDonald verließ uns bald wieder, und Holmes schien nur auf diesen Moment gewartet zu haben. Er hatte sich natürlich inzwischen umgezogen und erhob sich jetzt, um in sein Labor hinüberzugehen.

„Ach Watson, Sie könnten sich zum Ausgehen bereit machen. Wir wollen noch einen kleinen Ausflug machen, wenn Sie Lust haben. Warten Sie doch bitte unten am Droschkenstand auf mich.“

Selbstverständlich hatte ich Lust, meinen Freund zu begleiten, und stellte keine weiteren Fragen. Eben hatte ich in der Droschke Platz genommen, als mein Freund herein huschte und den Schlag hinter sich schloss. Er trug wieder sein Bettlerkostüm, diesmal aber einen einigermaßen guten Mantel darüber, damit man ihn nicht sofort als Bettler erkannte. Der Kutscher beugte sich zum kleinen Fenster herab, um unsere Anweisungen zu erwarten.

Zu meiner großen Verblüffung sagte Holmes: „Zur Macklin Street!“

Knarrend setzten sich die Räder in Bewegung, die Kutsche bog in die Oxford Street ein, und in langsamer Fahrt ging es Richtung Holborn.

Es begann bereits zu dunkeln, als die Kutsche in die Drury Lane einbog und gleich darauf vor der Straßenmündung der Macklin Street hielt. Holmes war während der Fahrt schweigsam geblieben. Jetzt sprach er mich an: „Entlohnen Sie den Kutscher, und bestellen Sie ihn für zehn Uhr wieder an diese Ecke. Ich warte dort drüben auf Sie.“ Damit öffnete er den Schlag und sprang hinaus.

Er erwartete mich auf der gegenüberliegenden Straßenseite, die nur schwach von einer entfernt stehenden Gaslaterne erhellt wurde.

„Ich habe vor, mich hier alleine umzusehen. Sie haben Ihren Arztkoffer dabei, wie ich Ihnen vorgeschlagen habe? Sehr schön. So kann es keinen Verdacht erwecken, wenn Sie zu dieser Zeit und in dieser Gegend ein Haus aufsuchen. Halten Sie die Augen offen und seien Sie vorsichtig.“

Damit wollte er entschwinden, aber ich hielt ihn am Arm zurück. „Holmes, was in aller Welt haben Sie vor? Was wollen wir ausgerechnet hier?“

„Genau weiß ich das noch nicht. Sie sollten sich aber einmal das Haus Nummer 10 in der Macklin Street genauer ansehen. Jetzt aber los, damit man uns nicht zusammen sieht.“

Damit war er schon einige Schritte vorausgeeilt und verschwand eben auf der anderen Straßenseite im Schatten der hässlichen, verkommenen Häuser – ein alter Bettler, der hier nicht weiter auffiel.

Diese Gegend war schlimm. Schmutz und Unrat waren überall, die Häuser rochen dumpf und muffig, und vielen von ihnen fehlten die Fensterscheiben. Gruppen von Männern standen beisammen und unterhielten sich lautstark, und an dem kräftigen Dunst von billigem Alkohol erkannte ich unschwer, womit sie sich den Abend verschönten. Kinder liefen herum oder spielten unbefangen auf den Müllbergen, zwischen ruppig aussehenden Hunden.

Ich bezweifelte, dass ich überhaupt Hausnummern in diesem ungewissen Zwielicht erkennen würde, das hier herrschte. Aber ich hatte mich getäuscht. Die Nummer 10 war nicht zu übersehen. Das Haus unterschied sich vom Baustil in nichts von den anderen in dieser Straße. Auffallend war aber die frische Farbe, mit der es gerade erst vor kurzer Zeit gestrichen worden sein musste. Zu meiner grenzenlosen Verblüffung entdeckte ich über dem Eingang ein matt glänzendes Messingschild: Jonathan Finch, Privatinstitut stand dort in schwungvollen Buchstaben. Hier also hatte der Wohltäter der Armen seine Schule eingerichtet! Warum auch nicht; in den besseren Wohngegenden hätte er wohl schwerlich für sein Unternehmen passende Räume erhalten – und hier befand er sich ja mitten unter den Armen und konnte ihnen unmittelbar helfen. Während ich noch das Haus im Vorübergehen musterte, kam eine Gruppe Jugendlicher lärmend herangelaufen und verschwand gleich darauf im Eingang des Institutes.

Es sah so aus, als würde Mister Finchs Unternehmen bereits regen Zulauf erhalten. Ich hätte mir das Haus sehr gern von innen angesehen und steuerte jetzt zielstrebig auf den Eingang zu. Direkt neben der Tür befand sich der Klingelzug, den ich kräftig betätigte.

Eine Weile blieb es still, dann hörte ich, wie sich schlurfende Schritte näherten. Gleich darauf wurde ein kleines vergittertes Fenster in der Tür geöffnet, und ich erkannte das hässliche und pickelige Gesicht eines Individuums mit langen, strähnigen Haaren, das mich mit wahren Habichtaugen musterte.

„Was wollen Sie?“, tönte eine schrille Stimme, von der ich annahm, dass sie zu einer Frau gehören musste.

Mein Plan war bereits gefasst. „Ich bin Arzt und suche die Familie Hutchinson. Können Sie mir wohl sagen, wo ich die Leute finde, Madam?“

Das Wesen hinter der Tür stieß einen höhnischen Schrei aus. „Madam? Hah! Hat sich was mit Madam! Ich bin die alte Sarah, und sonst nichts, Ihre Schmeicheleien können Sie sich an den Hut stecken. Die Leute kenne ich nicht.“

Damit wollte sie kurzerhand das Fenster wieder schließen.

„Augenblick doch, warten Sie bitte!“, rief ich schnell und zog einen Schilling heraus. „Es ist sehr wichtig, dass ich dem alten Hutchinson die Medizin gebe!“

„Hier gibt es niemand mit diesem Namen. Außerdem kann sich hier auch keiner einen so vornehmen Doktor leisten!“ Damit musterte sie mich von oben bis unten mit einem verächtlichen Blick.

Die Frau war wirklich abgrundtief hässlich und hatte eine Stimme, die Gläser zum Zerspringen gebracht hätte. Aber ich blieb trotzdem freundlich.

„Das ist sehr bedauerlich, dann muss ich mich geirrt haben. Aber sagen Sie einmal ...“ und mit diesen Worten reichte ich ihr den Schilling durch das Fenster, der blitzschnell verschwand, „ich lese da auf dem Schild etwas von einem Privatinstitut. Ist es die berühmte Schule für die armen Kinder, von der in der Zeitung stand? Dann würde ich mich gern einmal mit Mister Finch unterhalten!“

„Heute nicht, Mr Finch ist verreist.“ Damit wurde das Fenster zugeschlagen.

Ich stand noch einen Augenblick vor der verschlossenen Tür und überlegte, ob ich noch einmal klingeln sollte. Aber dann gab ich mein Vorhaben auf. Gerade war ich ein paar Schritte gegangen, da hörte ich, wie die Tür hinter mir wieder aufgerissen wurde, und im nächsten Moment sprangen einige Kinder lärmend um mich herum. Einer der Burschen war größer als die übrigen und hatte dunkle Haare. Als er sich umdrehte zuckte ich zusammen: Es war der Schwarze Harry. Gleich darauf waren die Kinder um eine Hausecke verschwunden, eine andere Gruppe folgte ihnen nach und verschwand ebenfalls im Dunkel der kleinen Seitenstraßen.

Sollte ich ihnen folgen? Aber wozu? Unschlüssig stand ich noch bei der Laterne, als ich die Gestalt eines Bettlers bemerkte, der aus der dunklen Straße langsam auf mich zukam. Er schlurfte an mir vorüber, und in dem Moment, als er unmittelbar an mir vorüberkam, zischte er mir zu: „Kommen Sie nach, Watson.“

Ich wartete noch eine Weile unter der Laterne, bis ich Holmes in der ungewissen Beleuchtung schon fast aus den Augen verloren hatte, dann folgte ich ihm.

Er verschwand in einem der Häuser, vor dem eine größere Anzahl Männer versammelt war. Beim Näherkommen erkannte ich, dass es sich um eine der zahlreichen Spelunken handelte, die sich überall in den Armenvierteln fanden. Sie bestanden zumeist aus einem einzigen, kaum möblierten Raum, in dem billigster Alkohol ausgeschenkt wurde. Was hatte Holmes dort vor? Unwillig betrat ich den Raum, aus dem mir eine übelriechende Wolke aus Qualm und Alkoholdunst entgegenschlug.

Holmes lehnte an dem aus rohen Brettern zusammengezimmerten Tresen und trank etwas aus einem kleinen Glas. Ich sah mich rasch um und ging dann, weil alle Tische besetzt waren, an die andere Seite des Tresens.

Der Wirt hinter dem Tresen war ein ungewöhnlich dicker Mann, der einen verschmutzten Kittel von unbestimmbarer Farbe trug. Ein riesiger Schnauzbart gab ihm das Aussehen eines Walrosses – zumal sein Kopf spiegelblank war – und ständig liefen ihm kleine Schweißbäche herunter. Wenn er über mein Erscheinen erstaunt war, so zeigte er keine Reaktion, als er mich nach meinen Wünschen fragte.

Ich bestellte ein Bier, denn die anderen Getränke waren mir in diesem Lokal zu verdächtig selbstgebrannt. Als ich allerdings das Glas vor mir stehen hatte, bedauerte ich, dass ich überhaupt etwas bestellt hatte. Aber ich wollte mir nichts anmerken lassen, um keinen Verdacht zu erregen, und unterdrückte gewaltsam meinen Ekel, hob das schmierige Glas hoch und nippte ein wenig am Rand. Das Ergebnis war vorhersehbar, das Bier war schal, warm und schmeckte wie ein mehrfach benutztes Spülwasser.

Niemand der Anwesenden schien sich um mich zu kümmern, aber ich fing doch einige Blicke der Männer am Nachbartisch auf, die mich aufmerksam musterten, wenn ich mich abwandte.

Die Tür öffnete sich, und ein neuer Gast kam herein. Der Mann passte nach seinem ganzen Aussehen in diese Gegend. Er trug zwar einen kompletten Anzug – schon eine Besonderheit – aber von sehr auffälliger Farbe. Eine vergoldete Uhrenkette über der Weste deutete darauf hin, dass dieser Mann sich Mühe gab, etwas von seinen Mitbewohnern abzustechen. Sein Gesicht hatte einen Zug, der mich gleich abstieß. Er wirkte wie ein verschlagener Fuchs, der listig in die Runde sah und mich sogleich als Fremden erkannte. Viele der Gäste nickten ihm zu, und als er an den Tresen kam, begrüßte ihn der Wirt freundlich: „Guten Abend, Mister Finch. Wie üblich?“

Sollte das Jonathan Finch, der Wohltäter der Armen, sein?, schoss es mir durch den Kopf. Aber nein, das war doch wohl kaum möglich? Ich warf einen kurzen Blick zu Holmes hinüber, aber der schien weder mich noch den neuen Gast zu beachten, sondern widmete sich ganz seinem Glas.

Finch nickte kurz, dann drehte er sich zu mir um.

„Na, Doktor, haben Sie sich verlaufen?“

„Wieso? Nein!“, antwortete ich nervös, denn ich hatte nicht damit gerechnet, von ihm angesprochen zu werden.

„Sie sind doch Arzt, oder?“, erkundigte sich Finch mit einem kurzen Blick auf meinen Handkoffer.

„Ja, natürlich. Ich suchte die Familie Hutchinson, aber leider vergeblich.“

„Hutchinson? Habe ich hier noch nie gehört. Und wer hat sie gerufen? Hier wohnen nur arme Leute, Doktor, und die können Sie nicht bezahlen!“

„Ich komme, weil es meine Pflicht als Arzt ist, überall zu helfen“, entgegnete ich mit fester Stimme.

„Soso, ein richtiger Wohltäter, was?“, sagte Finch spöttisch.

„Sind Sie das nicht auch, Mister Finch?“, erkundigte ich mich.

„Ich? Wie kommen Sie darauf?“

„Sind Sie nicht der Mann, dem das Privatinstitut gegenüber gehört?“

„Nein, das ist mein Bruder. Interessieren Sie sich dafür, Doktor?“

„Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Wäre es möglich, diese Einrichtung einmal zu besichtigen?“

Finch zuckte die Schultern. „Ich glaube nicht. Mein Bruder hat durch diesen Artikel sehr viel Zulauf erhalten und möchte in den nächsten Wochen die Kurse für seine neuen Schüler in aller Ruhe aufbauen. Da ist es sehr störend, wenn ständig Besucher eintreffen.“

„Ich verstehe. Vielen Dank, Mister Finch.“

Damit bezahlte ich das Bier, von dem ich keinen Schluck mehr angerührt hatte, und verließ das Lokal. Aufatmend sog ich die Luft ein, die mir jetzt hier sogar angenehm vorkam, obwohl sie auch nicht gerade voller Wohlgerüche war.

Ich ging langsam zum Ende der Straße, weil es mittlerweile spät geworden war. In der Drury Lane wartete tatsächlich bereits die Kutsche, und gerade hatte ich Platz genommen, da war auch schon Holmes heran und stieg ebenfalls ein. Während der Fahrt zur Baker Street erzählte ich Holmes von meinem vergeblichen Besuch bei Mister Finchs Privatinstitut.

Sherlock Holmes lehnte sich in die Polster zurück.

„Es ist ein bemerkenswertes Unternehmen, das dieser Finch hier führt, und wir sollten ihm doch einmal einen Besuch abstatten, aber dann am Tag.“

„Aber er ist verreist.“

„Verreist? Unsinn, Sie haben doch mit ihm gesprochen!“

„Nein, das war sein Bruder, wie er mir sagte.“

„Jonathan Finch hat keinen Bruder. Er war es selbst, das weiß ich sicher.“

Ich sah meinen Freund ungläubig an. Welchen Grund hatte Finch, sich für seinen Bruder auszugeben? Wollte er einfach keinem Fremden Auskunft erteilen? Jedenfalls war ich froh, zunächst diesem menschlichen Sumpf entkommen zu sein und lehnte mich erleichtert in die Polster zurück.

 

 

Ein ehrenwertes Haus?

 

Wir saßen wie gewöhnlich längere Zeit bei unserem Frühstück, eine Zeit, die der berühmte Detektiv besonders genoss. Er verbrachte sie zumeist mit dem ausgiebigen Studium der verschiedenen Zeitungen, die uns Mrs Hudson zusammen mit dem Frühstück heraufbrachte.

Heute jedoch sollte diese beschauliche Ruhe in der Baker Street 221 B schon sehr früh gestört werden. Polternd kam jemand die Treppe heraufgelaufen, und wir hörten die wütende Stimme von Mrs Hudson, die diesen Besucher nicht mehr stoppen konnte. Gespannt blickten wir auf die Tür, die eben schwungvoll aufgerissen wurde. Bleich, hager und übernächtigt stand Inspektor MacDonald in unserem Zimmer.

„Mister Holmes, ich bitte den Überfall zu entschuldigen, aber die Ereignisse der letzten Nacht ...“

„Wollen Sie nicht erst einmal Platz nehmen, Inspektor?“ Sherlock Holmes schob ihm einen Stuhl hinüber und gab dann der aufgebrachten Mrs Hudson einen beruhigenden Wink. Sie verschwand sofort wieder.

„Ich vermute, Sie waren ebenfalls heute Nacht in Holborn, Inspektor?“

Obwohl der Polizist schon mehrfach Beweise von Holmes’ scharfer Beobachtungsgabe erlebt hatte, starrte er doch den Detektiv verblüfft an. „Holmes, ich habe heute wenig Sinn für Ihre Späße, ich bin müde, abgespannt und gereizt und bitte dafür um Entschuldigung. Wenn Sie mich dort gestern gesehen haben, so wäre ich Ihnen dankbar für eine Schilderung Ihrer Erlebnisse.“

Holmes ließ sich durch diese etwas gereizte Antwort nicht aus der Ruhe bringen.

„Lieber Inspektor MacDonald“, begann Holmes und zeigte dabei sein liebenswürdigstes Lächeln, „ich war zwar ebenfalls in Holborn, habe Sie dort aber leider nicht bemerkt. Doch der graue Schlamm an Ihren Stiefeln beweist mir, dass Sie wie wir durch die Macklin Street gelaufen sind, die nun wirklich nicht zu den besten Straßen Londons gehört.“

„Das stimmt, Mr Holmes. Ich hatte dort ein bestimmtes Ziel im Auge.“

„Das Privatinstitut des Mr Jonathan Finch?“

„Ganz richtig vermutet. Es war eine merkwürdige Nacht. Ich erhielt von mehreren Streifenführern Berichte von dreisten Straßenüberfällen, Diebstählen und kleineren Einbrüchen. Die Beamten haben in der letzten Zeit ausdrückliche Anweisungen, jeden derartigen Vorfall an mich zu melden, weil ich überzeugt bin, dass nur der Yard mit dieser Art von organisiertem Verbrechen fertig werden kann.“ Behutsam nahm der Inspektor einen Schluck von dem heißen Kaffee, der verlockend duftend vor ihm stand. Dann fuhr er fort: „Gegen Mitternacht erhielt ich per Eilkurier die Mitteilung, dass man mehrere Jugendliche in verdächtiger Weise vor der Villa des Bankiers Willman in der Grosvenor Street gesehen hatte. Eine schnelle Kutsche mit ausgesuchten Männern stand für solche Fälle bereit, und in kurzer Zeit befand ich mich vor dem Gebäude. Die Beamten hatten einwandfrei erkennen können, dass etwa sechs Halbwüchsige in die Villa eingestiegen waren. Wir umstellten das Haus und durchsuchten es dann, aber die Täter konnten leider entkommen.“

„Wie war das möglich?“, warf ich ein.

„Wir hatten nicht mit der Wendigkeit der kleinen Burschen gerechnet. Sie konnten durch ein kleines Fenster entkommen, und ehe die Polizisten zur Stelle waren, sahen wir sie die Straße hinunterlaufen. Natürlich trennten sie sich dann, um uns die Verfolgung zu erschweren. Allerdings konnte ich mit meinem Assistenten einen von ihnen sehr lange Zeit verfolgen.“

„Daraus kombiniere ich, dass er in Richtung Holborn flüchtete?“

„Richtig, Mr Holmes. Aber dort verlor ich den Burschen aus den Augen. Er war groß und hager mit dunklem Haar. Mit meinen Leuten durchkämmte ich die Seitenstraßen und einige Häuser, aber vergeblich. In diesem Elendsviertel gibt es zu viele Möglichkeiten, um zu verschwinden. Und doch behauptete einer meiner Männer, er hätte den Burschen wiedergesehen.“

„Ah, das ist interessant, Inspektor. Was sagten die anderen?“ Jetzt konnte sich auch der Inspektor wieder ein noch etwas gequält wirkendes Lächeln abringen. „Sie vermuten schon wieder richtig, Mr Holmes. Eine solche Aktion bleibt in diesen Vierteln natürlich nicht ohne entsprechendes Publikum, das sich trotz der späten Stunde sofort auf den Straßen versammelte. Als der Beamte den Jungen anbrachte, trat sofort jemand vor und schwor Stein und Bein, dass der Junge den ganzen Abend bei ihm war und Gläser ausgewaschen hatte.“

„Dann war dieser Entlastungszeuge sicher der Wirt, den auch wir kennengelernt haben?“

„Ja, es gibt in der Macklin Street nur ein Lokal, und dort soll der Junge gearbeitet haben.“

„Das ist interessant, Inspektor – als wir uns dort gegen zehn Uhr aufhielten, war nichts von ihm zu sehen. Aber weshalb glauben Sie nun, dass auch Mister Finch mit dieser Sache zu tun hat?“

Wieder zuckte der Inspektor die Schultern. „Ich bin nur auf Vermutungen angewiesen. Jedenfalls war er gestern Nacht einer von denen, die sich am stärksten für den Jungen einsetzten. Er bürge jederzeit für ihn, erklärte mir Mister Finch.“

„Das ist ja sehr ehrenvoll von ihm, aber bei seinem wohltätigen Unternehmen auch eigentlich zu erwarten. Haben Sie diese Schule schon einmal besichtigt, Inspektor?“

„Nein, ich wollte mir das in der nächsten Zeit einmal vornehmen. Es geht mich natürlich nichts an, wie dieser Finch seine Privatschule führt, aber interessieren tut mich ein solches Heim schon.“

Holmes trank den letzten Schluck aus seiner Tasse und erhob sich. „Dann schlage ich vor, dass wir sofort aufbrechen. So einen Besuch sollte man nicht zu lange aufschieben.“

„Meinen Sie? Eigentlich wollte ich ... na schön, ich begleite Sie“, sagte der Inspektor seufzend und erhob sich ebenfalls. Man konnte ihm nachfühlen, dass er viel lieber ein heißes Bad genommen und dann geschlafen hätte.

Wenig später bestiegen wir eine Droschke in der Baker Street und fuhren wieder über die Oxford Street nach Holborn. Auch am Tag erschien mir diese Gegend wenig einladend, und die alten, hässlichen Häuser zeigten nur noch stärker ihre bröckelnden Fassaden, die oft fensterlosen Vorderseiten und die schmutzigen Höfe, in denen Kinder oft bis an die Knie im Schlamm wateten.

Als wir vor dem Haus von Mister Finch angelangt waren, bemerkten wir eine seltsame Spannung, die über der ganzen Straße zu liegen schien. Wir wurden misstrauisch von allen beobachtet, und es war fast so, als warte alles nur auf ein Zeichen, um sich auf uns zu stürzen. Ich drehte mich um und musterte die Menschen, die untätig herumstanden. Wohin ich auch sah, blickte ich in feindselige Gesichter. Möglich, dass mich einige von ihnen wiedererkannt hatten und nun irgendeine Aktion gegen Mr Finch befürchteten.

Auf unser Klopfen erschien wieder die alte Wärterin, die ich bereits am Vortage gesehen hatte. Sie weigerte sich beharrlich, uns hereinzulassen, weil Mister Finch verreist sei und sie niemanden einlassen dürfe. Jetzt riss dem Inspektor aber der Geduldsfaden.

„Öffnen Sie augenblicklich die Tür, oder ich lasse Sie verhaften. Ich bin Inspektor MacDonald von Scotland Yard!“

Wie auf ein Zauberwort schwang im nächsten Augenblick die Tür auf, und die Alte zog uns hastig hinein.

„Nur keine Aufregung, die Herren, und nicht solches Geschrei! Was sollen denn die Nachbarn denken! Ja, Polizei, das ist etwas anderes, wollen Sie bitte hier entlang kommen!“ Sie war plötzlich wie umgewandelt. Zu meiner großen Überraschung war das Haus auch innen neu gestrichen. Der Flur bot einen sauberen Anblick, die abzweigenden Türen waren alle gerichtet und schlossen ordentlich – ein ungewöhnlicher Anblick in einem Armenviertel, wo viele oft in den kalten Monaten sogar die Dielen herausrissen, um ihren armseligen Ofen damit zu heizen.

Jetzt wurde vor uns eine Tür geöffnet, und wir traten in einen großen, hell erleuchteten Raum ein. Er erinnerte mich an den einer vornehmen Privatschule; sorgfältig aufgereiht stand ein Pult neben dem anderen, die Tafel war mit Buchstaben und Zahlen beschrieben.

Holmes und der Inspektor sahen sich ebenfalls erstaunt um. Die alte Türschließerin war zum Lehrerpult hinüber geschlurft und betätigte dort eine riesige Klingel. Kaum erklangen die ersten Töne, wurde eine andere Tür aufgerissen, und die ersten Schüler kamen herein. Sie trugen sogar eine einheitliche Schultracht, nämlich blaue Kittel. Mister Finch hatte offensichtlich an alles gedacht, um seinen Zöglingen ein echtes Zuhause zu bieten.

In diesem Moment erblickten wir den Leiter dieser Anstalt selbst. Er kam freudestrahlend auf uns zu, so, als hätte er liebe Gäste schon lange Zeit erwartet. Natürlich war es der angebliche Bruder, den ich am Vorabend in dem Lokal gesehen und gesprochen hatte. „Wie schön! Besucher, die sich für mein Institut interessieren! Ich bin Jonathan Finch, Gentlemen, und es ist mir eine Ehre, Ihnen mein Unternehmen vorzustellen.“

Die Schüler hatten inzwischen Platz genommen, zogen ihre Tafeln hervor und begannen stillschweigend mit den Schreibübungen, die an der großen Wandtafel vorgegeben waren.

Es war ein merkwürdiger Anblick, wie diese Kinder vor uns saßen. Viele von ihnen hatten wilde, trotzige Gesichter und alle strähniges Haar. Auch die sauberen Kittel konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie alle ungewaschen waren, und manches Bein zeigte eine graue Schlammkruste. Sie wirkten auf mich wie unwirklich, als wären es kleine Puppen, die man mit einem Mechanismus in Bewegung setzen konnte, so wie es geschickte Erfinder bereits mehrfach auf den Jahrmärkten vorgeführt hatten. Keines der Kinder wagte, zum Nachbarn zu sehen oder gar mit ihm zu tuscheln. Eifrig pinselten sie Buchstabe um Buchstabe, Zahl um Zahl.

„Ich bin Inspektor MacDonald, aber wir hatten ja schon gestern Nacht das Vergnügen. Diese beiden Herren sind wohlhabende Mäzene, die sich insbesondere für die Armen Londons einsetzen. Sie möchten wissen, welche Unternehmen sie mit ihrem Geld fördern, und haben mich gebeten, mit Ihnen Ihr Institut aufzusuchen. Selbstverständlich möchten die Herren ihr Inkognito wahren.“

„Ich verstehe, Inspektor. Es ist mir sehr angenehm, Ihnen mein Institut zu zeigen. Sie werden feststellen, dass ein solches Unternehmen nur von sehr großzügig denkenden Menschen unterhalten werden kann. Es gibt so viele Arme in London ...“ Mister Finch verdrehte die Augen und hob die Hände anklagend zur Decke. In meinen Augen war dieser Bursche ein Schauspieler, der uns eine Rolle vorspielte. Aber warum? Alles in diesem Haus sprach doch für ihn?

Er ging uns jetzt voraus und zeigte uns zunächst den Speisesaal, in dem alle gemeinsam die Mahlzeiten an langen Tischen und Bänken einnahmen. Auch er war mustergültig sauber, ebenso die anschließende Küche, in der gerade ein großes Feuer unter einem Kessel angefacht wurde. Dann folgte der Schlafsaal. Hier gab es nun nicht etwa richtige Betten für die Kinder, das wäre wohl zu aufwendig gewesen. Man hatte große Kästen gebaut, mit Brettern unterteilt und die Lager dann mit Stroh aufgeschüttet. Aber diese Kinder waren ja nicht verwöhnt.

„Nun, meine Herren? Ich hoffe, Sie konnten einen Einblick in meine Arbeit gewinnen?“ Finch warf uns einen lauernden Blick zu.

„Ja, das alles war eine sehr beeindruckende Demonstration“, sagte Holmes liebenswürdig, betonte dabei aber besonders das letzte Wort.

Aber Finch schien zufriedengestellt. „Es war mir eine große Ehre, meine Herren. Wenn Sie bitte – in aller Bescheidenheit – auf meine Arbeit hinweisen können, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Es fehlt noch an vielen Dingen.“ Damit geleitete er uns wieder zum Flur. Holmes sah sich noch einmal, scheinbar gleichgültig, um und wandte sich dann wieder an Finch.

„Sagen Sie, Mister Finch – wie viele Kinder haben Sie bislang in Ihrem Institut aufgenommen?“

Finch brachte diese Frage sichtlich in Verlegenheit. „Wie? Nun, ich denke ... es werden so etwa dreißig sein, glaube ich.“

„So? So viel? Wo sind denn Ihre Erzieher für diese doch sehr mühevolle Arbeit?“

„Nun, diese Erzieher ... Wissen Sie, bislang muss ich noch fast alles allein machen. Ich habe Hilfskräfte, die stundenweise kommen, aber der größte Teil liegt doch in meinen Händen. Das leidige Geld, wissen Sie ...“

„Nun, das wird sich hoffentlich bald ändern!“, sagte Holmes wohlwollend und wollte gerade die Haustür öffnen, als wir einen markerschütternden Schrei hörten.

Wie erstarrt blieben wir stehen, und als ich Finch einen fragenden Blick zuwarf, sah ich, dass sein Gesicht kreideweiß geworden war. Im nächsten Augenblick hatte sich der Schulleiter aber wieder gefangen und lächelte uns zu.

„Das wird die Katze gewesen sein, Gentlemen. Sie ist sehr zutraulich, aber stößt oft ein schauerliches Geschrei aus. Möglicherweise hat sich das unglückliche Tier auch geklemmt, ich sehe sofort nach.“

Holmes wollte noch etwas erwidern, verstummte dann aber. Er nickte Finch nur kurz zu und verließ dann das Haus. Wir folgten ihm schweigend. Was hatte dieser Schrei zu bedeuten? Sollte er wirklich von einer Katze stammen? Eigentlich undenkbar!

Als wir in der Kutsche saßen, die uns wieder in der Drury Lane erwartete, brach ich als erster das Schweigen. „Also – die Schule macht einen besseren Eindruck, als ich angenommen hatte. Das mag vielleicht ein Vorurteil gewesen sein. Aber diese Schüler ... ich weiß nicht – sie kamen mir vor wie dressiert!“

Holmes sah mich überrascht an. „Damit treffen Sie den Nagel auf den Kopf, lieber Watson. Genau diesen Eindruck hatte ich auch. Alles war perfekt in Szene gesetzt, auf ein Zeichen wurde uns eine Komödie vorgespielt.“

„Es mag schon stimmen, was Sie da sagen, Mr Holmes“, antwortete Inspektor MacDonald nachdenklich. „Aber ich weiß nicht, weshalb Mister Finch das alles so für uns inszeniert haben soll. Ich gebe zu, ein derartiges Unternehmen hatte ich nicht dahinter vermutet.“

„Was hatten Sie erwartet?“, erkundigte sich Holmes.

„Nun ... wahrscheinlich ein Elendsquartier, in dem einige arme Kinder zusammengepfercht hausen ... oder etwas in dieser Art.“

Sherlock Holmes antwortete nicht mehr, sondern lehnte sich in die Polster zurück und schien nachzudenken.

 

 

Die Entdeckung der beiden Bettler

 

Wie Sherlock Holmes sein Versprechen einlösen wollte, sollte ich bald erfahren. Er wollte an diesem Abend erneut die Macklin Street aufsuchen, und diesmal sollte ich direkt mit ihm dorthin gehen.

„Natürlich sind umfangreiche Vorbereitungen für diesen neuerlichen Besuch notwendig, Watson“, erklärte mir der Detektiv. „Sie sollten Ihr Äußeres soweit verändern, dass man Sie selbst bei Tageslicht nicht mehr erkennen kann. Auch ich werde eine andere Maske wählen müssen.“

Mit diesen Worten verschwand Holmes in seinem Labor. Ich hatte schon eine gewisse Übung bekommen, wenn es darum ging, eine Maske anzulegen. So bemühte ich mich, besonders mein Gesicht sorgfältig zu verändern. Ein Mittel färbte mir die Haare in kurzer Zeit eisgrau. Dann kamen einige Polster aus Kautschukmasse in die Backen, und einige Striche mit einem Farbstift sorgten dafür, dass mir ein völlig verändertes Gesicht aus dem Spiegel entgegenblickte. Die Kautschukballen hatten meine Wangen voller werden lassen. Sie waren zwar zunächst etwas unangenehm im Mund, aber ich würde mich daran gewöhnen. Einen entsprechenden Anzug hatte ich ebenfalls: Er war schmuddelig, fadenscheinig und bereits mit mehreren Flicken versehen. Als ich endlich in meinem Lumpenkostüm in unser Wohnzimmer trat, blieb mir doch einen Augenblick die Sprache weg beim Anblick Sherlock Holmes’. Er hatte schon in vielen Masken sein schauspielerisches Talent bewiesen, aber jetzt übertraf er sich selbst.

Zwei Krücken stützten den Einbeinigen, der in Lumpen und Verbände gewickelt vor mir stand. Das hagere, bleiche Gesicht wirkte wie das eines Schwerkranken, und zitternd streckte er mir eine Hand entgegen.

„Holmes, Sie sind der Meister der Maske! Ich befürchte nur, dass Sie diese Verkleidung bei Ihrem Vorhaben eher behindern wird.“

Holmes trug die Reste eines alten Umhangs von unbestimmbarer Farbe. „Ich benutze einen Trick, den tatsächlich manche Bettler Londons anwenden, um Mitleid zu erregen. Mit einem Riemen habe ich das Bein festgebunden. Sie wissen, dass ich durchtrainiert genug bin, um nicht zu ermüden. Vorwärts jetzt, Freund Lambert erwartet uns mit der Kutsche am Hinterausgang.“

Lambert war ein gutmütiger, alter Kutscher, den wir vor einiger Zeit kennengelernt hatten. Sherlock Holmes konnte ihm bei einer Kleinigkeit helfen, und seit dieser Zeit war der gute Mann jederzeit bereit, uns einen Gefallen zu erweisen.

Nach kaum einer halben Stunde befanden wir uns wieder in der Macklin Street. Jetzt galt es, äußerst behutsam vorzugehen. Die Kutsche hatten wir in ausreichender Entfernung schon verlassen, damit niemand Verdacht schöpfen konnte, der uns sah.

Wir kamen nur langsam voran, schließlich musste ich auf den einbeinigen Holmes Rücksicht nehmen. Gerade wollten wir in unmittelbarer Nähe der Privatschule in eine schmale Gasse abbiegen, als wir von einer Gruppe umringt wurden.

„Na, ihr hässlichen Gestalten, was habt ihr bei uns zu suchen?“, hörte ich eine höhnische Stimme. Vor mir stand ein lang aufgeschossener junger Bursche, in dem ich sofort den Schwarzen Harry erkannte.

„Hoho, hör dir diesen Grünschnabel an!“, sagte ich zu Holmes und sprach dabei mit verstellter Stimme.

„Grünschnabel? Pass auf, Alter, dass wir dir nicht gleich zeigen, was die Grünschnäbel können. Noch einmal, was habt ihr in dieser Gegend zu suchen?“

Mit erstaunlicher Geschwindigkeit war Holmes herangehumpelt und hielt dem Burschen jetzt drohend eine Krücke unter die Nase. „Hör mal, du Rotzlümmel, ich bin Jones, der Hinker, und ich komme direkt von St. Giles, und wo ich hinwill, geht niemanden etwas an, verstanden? Und solltest du noch nicht von mir gehört haben, so erkundige dich im Roten Kessel nach mir, ehe du dich mit uns anlegst!“

Diese Worte verfehlten nicht ihre Wirkung. Der Rote Kessel war ein gefürchtetes Lokal in St. Giles, und mochte es dieser Name gewesen sein oder die resolute Haltung meines Freundes, Harry zögerte nur einen Moment, dann gab er seinen Freunden ein Zeichen, uns unbehelligt zu lassen. Wir blieben stehen, bis sie sich vor das Schulgebäude zurückgezogen hatten.

„Jetzt kommen Sie hier in den Schatten des Hauses“, sagte Holmes leise und zog mich weiter. „Wir werden so tun, als ob wir hier lagern wollen, und warten einfach ab, was weiter geschieht.“

Holmes setzte sich auf seinen alten Umhang, den er ohne viel Umstände am Eingang der Gasse in den Dreck gelegt hatte. Auch ich tat es ihm nach, denn was blieb mir anderes übrig, wenn wir unsere Rolle perfekt spielen wollten? Zu allem Überfluss zog Sherlock Holmes jetzt auch noch eine Flasche heraus und nahm einen Schluck, dann reichte er sie mir herüber. Ich wollte ablehnen, aber Holmes lachte leise. „Trinken Sie nur, es ist reines Wasser. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich diese Rolle so perfekt spiele und hier auch noch minderwertigen Alkohol trinke?“ Ich hätte meinen Freund wirklich besser kennen sollen!

Es war ruhig um uns geworden. Auf der Straße erkannte ich im ungewissen Licht der wenigen Straßenlaternen einige kleine Gestalten, die auf das Schulgebäude zuliefen. Auf ein rhythmisches Klopfzeichen öffnete sich dort die Tür. Gleich darauf waren sie verschwunden, und die Straße lag wieder still und verlassen da.

„Das war der dritte Trupp“, bemerkte Holmes halblaut.

„Was meinen Sie damit?“

„Nun, die dritte Gruppe, die von ihrem nächtlichen Ausflug in die Schule zurückkehrt!“

„Sie meinen, die Schüler von Mr Finch streifen um diese Zeit noch durch die Gegend? Das passt aber nicht zu einer derartigen Privatschule!“

„Abwarten, Watson. Noch wissen wir ja gar nicht, was in dieser Schule gelehrt wird!“, sagte er mit einer seltsamen Betonung.

Ich sah auf die Straße und erkannte eine Gruppe, die in gleicher Weise auf das Schulgebäude zusteuerte. Es waren drei Jungen, die gemeinsam einen größeren Sack auf den Schultern trugen. Gerade wollten sie an uns vorüber, als ich deutlich ein Stöhnen aus dem Sack vernahm.

Großer Gott! Was trugen diese Straßenjungen hier durch die Nacht? Mir blieb keine Zeit zu weiteren Überlegungen. Wie der Blitz war Holmes zwischen die Gruppe gesprungen und hatte ihnen den Sack entrissen. Ehe die Jugendlichen ihren Schreck überwunden hatten, schrie er sie an: „Wo treibt ihr Euch so lange herum? Hatte Finch nicht ausdrücklich befohlen, so schnell wie möglich zurückzukehren? Was?“ Holmes fuchtelte ihnen wütend mit der Faust unter der Nase herum.

„Aber ... wir ... wir kennen Sie ja gar nicht!“, antwortete endlich einer der drei zaghaft.

„Werdet mich schon kennenlernen, wartet es nur ab! Ich bin euer neuer Lehrer, hahaha!“, sagte Holmes und brach in ein dröhnendes Gelächter aus. „So, und was habt ihr erbeutet, häh?“

„Das ist so, Sir, wir ... also, der Kleine ...“

„Was ist los, mein Bürschchen?“ Holmes war lauernd auf den Sprecher zu getreten, der jetzt wirklich Angst bekam. „Ausreden, wie? Verschwindet augenblicklich und kehrt nicht eher wieder zurück, als bis ihr Erfolg gehabt habt, verstanden? Na, wird es bald? Oder soll ich nachhelfen?“

Sherlock Holmes hob drohend die Krücke. Die Burschen mochten keine Angst vor Schlägen haben, aber das Auftreten dieses unheimlichen Mannes war doch zu viel für sie. Sie stoben schnell wie der Wind die Straße hinunter.

„Puuh!“, stöhnte der Detektiv erleichtert und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich hatte schon befürchtet, dass sie Finch um Hilfe rufen. Lassen Sie uns rasch nachsehen, was die Burschen in dem Sack mitbrachten!“

Ich half Holmes beim Aufknoten, und als wir den Knoten endlich locker hatten, kam der Kopf eines Jungen zum Vorschein. Holmes hatte eine winzige Blendlaterne aus seinem Gewand gezogen und steckte sie jetzt an. Bei ihrem Schein konnte ich den ohnmächtigen Jungen untersuchen.

„Was ist, lebt er noch?“, erkundigte sich Holmes besorgt.

„Ja, aber er wurde schwer misshandelt! Es ist ein alter Freund von mir: Bill. Wir müssen ihn sofort zu uns bringen, damit ich ihn richtig behandeln kann.“ Ich nahm ihn auf die Arme und lief zu unserem verabredeten Treffpunkt, bei dem uns Lambert erwartete. Ich hörte, dass Holmes mir folgte. Er nahm jetzt keine Rücksicht mehr auf seine Verkleidung, hatte den unbequemen Riemen gelockert und lief wieder ganz normal.

„Schnell, Lambert, so rasch du kannst zurück!“, rief ich dem schlafenden Kutscher zu. Der alte Mann fuhr in die Höhe, ergriff sofort die Zügel, und kaum hatten wir Platz genommen, da jagte die Kutsche auch schon davon.

Als wir endlich die Baker Street erreicht hatten, eilte ich rasch in unsere Wohnung, wo ich meine ärztlichen Instrumente zur Verfügung hatte. Als Sherlock Holmes schließlich ebenfalls heraufkam, lag der junge Bill schon auf meinem Bett und hatte eine Spritze zur Kreislaufstärkung bekommen. Behutsam wusch ich ihm einige verschmutzte Wunden aus.

Mrs Hudson erschien jetzt bei uns, denn der Lärm hatte sie geweckt und neugierig gemacht. Sofort nahm sie mir den Schwamm aus der Hand und kümmerte sich liebevoll um den kleinen Bill. Er hatte noch immer nicht die Augen aufgeschlagen, aber ich erkannte doch, dass seine tiefe Bewusstlosigkeit einem ruhigen Schlaf gewichen war. Wir konnten uns unbesorgt in unser Wohnzimmer setzen und unsere Verkleidung ablegen.

„Ihr Auftreten bei der letzten Gruppe ist noch immer ein Rätsel für mich, Holmes. Wieso waren Sie so sicher? Und dann geben Sie sich noch als Lehrer aus?“

„Als der erste Trupp zurück kam“, erklärte Holmes, und entfernte dabei die Schminke aus seinem Gesicht, „bestätigte er nur, was ich schon längst vermutete, und was auch Sie bereits ahnen, Watson. Die Schule dieses ehrenwerten Mister Finch ist eine Verbrecherschule.“

„Was? Wie meinen Sie das?“

„Wie ich es sagte“, antwortete Holmes ruhig, und tupfte sein Gesicht weiter ab. „Finch hat mit seiner Schule zweierlei erreicht: Einmal versammelt er dort tatsächlich viele halbwüchsige Kinder aus den Armenvierteln, und zum anderen bildet er sie dort zu regelrechten Verbrechern aus.“

„Sie meinen also, seine Schule ist eine Schule der Verbrecher? Aber wie kommen Sie darauf? Was wir sahen ...“

„... ist nur für neugierige Besucher gedacht!“, ergänzte Holmes. „Es war mir bereits gelungen, einen Blick in andere Räume zu werfen. Wir waren doch am Vorabend getrennt unterwegs. Als Finch das Haus verlassen hatte, gelang es mir, über den Hof in eines der Kellerfenster zu sehen. Dabei entdeckte ich etwas höchst Merkwürdiges. Mitten im Raum stand eine gut angezogene Puppe, darum herum waren einige Jungen versammelt. Ein Mann erklärte ihnen gerade, wie man am leichtesten die Taschen entleeren konnte ...“

„Eine Taschendiebschule?“, entfuhr es mir.

„Nicht nur, Watson. Die Schüler dieses Unternehmens erlernten ebenso das Öffnen von Fenstern und Türen, wie die zahlreichen Einbrüche in der letzten Zeit ja auch deutlich machten. Bei unserem Schulbesuch versuchte ich übrigens nur, mir ein genaues Bild des Hauses zu machen, um eventuell gemeinsam mit Ihnen einzudringen. Aber dieses Vorhaben musste ich ändern, als die Burschen Bill heranschleppten.“

„Dann haben Sie ihnen auch nur eine Komödie vorgespielt, die sie auch prompt schluckten!“

„Natürlich. Ich hatte inzwischen herausgefunden, dass Finch sich überall nach geeigneten Lehrern umhorchte. Außerdem musste ich das Risiko eingehen, denn sie hätten sonst Finch gewarnt.“

„Aber das werden sie doch noch tun können!“, warf ich ein.

„Nein, bestimmt nicht, lieber Watson. Ich habe Lambert beauftragt, von uns aus sofort den Yard aufzusuchen und MacDonald zu unterrichten. Mister Finch und seine Schule dürften bereits unangenehmen Besuch erhalten haben.“

Genauso verhielt es sich auch. In aller Frühe traf der Inspektor bei uns ein und berichtete vergnügt von der Festnahme der ganzen Bande. Das Diebesgut, das man in der angeblich wohltätigen Schule fand, reichte als Beweis für die wahre Tätigkeit des Jonathan Finch völlig aus.

Unser kleiner Patient hatte die Nacht ruhig verbracht und war am anderen Morgen sehr erstaunt in dem weichen Bett aufgewacht. Heißhungrig stürzte er sich auf das Frühstück und erzählte uns seine Erlebnisse.

Der Schwarze Harry hatte ihn bald nach unserem Treffen wieder aufgesucht und ihn gezwungen, sich seiner Bande anzuschließen. Harry war es auch, der meine Taschenuhr gestohlen hatte, und Bill war ihm als eventueller Mitwisser zu gefährlich. Aber Bill musste gezwungen werden, einen der nächtlichen Streifzüge mitzumachen. Als er auch in ein Haus einsteigen sollte, weigerte er sich und wollte davonlaufen, so dass die anderen ihn schließlich verprügelten und in den Sack steckten. Er war nicht der Einzige, der mit Gewalt zur Mitarbeit gezwungen werden sollte, und der Schrei, den wir bei dem Besuch in der Verbrecherschule gehört hatten, war der eines Opfers gewesen.

„Dieses Verbrechernest haben wir zwar ausgehoben, aber damit ist nur ein kleiner Teil dieser gewissenlosen Burschen gefasst, die sich nicht davor scheuen, auch Kinder für ihre verbrecherischen Pläne einzuspannen“, sagte MacDonald nachdenklich. „Was wird aus dem kleinen Bill werden?“

„Wir werden uns um ihn kümmern“, versprach ich. „Ich kenne jemand, der sich seiner liebevoll annehmen wird.“

„Sie wollen ihn in ein Heim geben?“, erkundigte sich der Inspektor, aber ich wehrte ab.

„Wo denken Sie hin? Soll er noch einmal alles durchmachen? Nein, Mrs Hudson hat ihn heute Nacht in ihr Herz geschlossen und will unbedingt, dass der Junge zu ihrer kinderlosen Schwester und deren Mann kommt. Gefällt es Bill dort, darf er bleiben.“

Der Inspektor schmunzelte und klopfte dem Kleinen anerkennend auf die Schulter. „Donnerwetter, hast du ein Glück, Junge!“

„Ja, ich finde, er hat es auch verdient. Aber wie viele andere leben noch in der bittersten Armut, stehlen, um zu überleben, und fallen eines Tages einem Jonathan Finch in die Hände, der sie zu richtigen Verbrechern ausbildet?“

Wir schwiegen alle betreten, denn wir wussten, dass noch viel für die Armen in England getan werden musste, wollte man ihr Elend nur etwas lindern.


Der Werwolf von Blackwood Castle

 

Natürlich gab es immer wieder Menschen, die rücksichtslos die Notlage der Kinder ausnutzten und sie für Einbrüche und Taschendiebstähle ausbildeten, deshalb blieb dieser Fall lange unter Verschluss. Aber auch im folgenden Fall waren Rücksichten auf die betroffene Familie zu nehmen, die eine frühere Veröffentlichung vollkommen ausschlossen.

 

 

Der Werwolf geht um!

 

Ratternd, zischend und fauchend durcheilte der Zug die Landschaft. Überall grünte es, Menschen waren auf den Feldern, kleine Ortschaften tauchten in der Ferne auf und verschwanden wieder. Ich lehnte mich in die Polster zurück und warf meinem Freund Sherlock Holmes zum wiederholten Mal einen vorwurfsvollen Blick zu. Der berühmte Detektiv tat jedoch so, als würde er nichts von meiner Unruhe bemerken. Behaglich zog er an seiner Shag-Pfeife und las sehr konzentriert in einem dicken Buch. Jetzt hielt ich es aber nicht mehr aus, räusperte mich mehrfach, und als Holmes noch immer keine Reaktion zeigte, erkundigte ich mich:

„Was lesen Sie eigentlich seit unserer Abreise aus London mit so großem Interesse, Holmes? Für Sie scheint alles andere nicht mehr zu existieren!“

Der Detektiv blickte überrascht von seiner Lektüre auf und warf mir einen halb belustigten, halb ärgerlichen Blick zu.

„Das Buch von Sabine Baring-Gould über Werwölfe. Es ist eine außerordentlich interessante Lektüre. Warten Sie bitte noch ein wenig, dann kann ich Ihnen mehr Einzelheiten mitteilen.“

Das war nicht gerade eine Antwort, wie ich sie mir gewünscht hatte. Deshalb gab ich auch noch keine Ruhe. „Holmes, Sie werden mir doch nicht allen Ernstes weismachen wollen, dass ein wissenschaftlich gebildeter Mensch wie Sie an einen solchen Unsinn glaubt!“

Sherlock Holmes ließ sein Buch erneut sinken.

„Wer sagt denn, dass ich glaube, was ich lese? Ich betreibe gewissermaßen eine Art Quellenstudium.“

„Schön, und weshalb? Nur weil dieser Fall, den Sie in Schottland übernommen haben, angeblich mit einem solchen Spuk zu tun hat? Das ist doch finsterster Aberglaube und kann eigentlich nur noch in Schottland die Menschen verängstigen.“

„Da mögen Sie vielleicht nicht so Unrecht haben, Watson. Aber hier handelt es sich offensichtlich um viel mehr als nur um bloße Spukgeschichten. Es sind einige merkwürdige Fälle vorgekommen, die nicht ohne Weiteres erklärbar sind, sonst hätte die örtliche Polizei sicherlich schon die Lösung gefunden.“

Ich schluckte eine Bemerkung über die schottische Polizei wieder herunter. Wenn erwachsene Menschen im 19. Jahrhundert noch allen Ernstes an einen Werwolf glaubten, dann konnte das nach meiner Ansicht nur bedeuten, dass man sich von einem Schwindler hereinlegen ließ. Und das war in dieser Form wohl nur noch in Schottland möglich, wo die Menschen bekanntlich noch eine besonders innige Beziehung zu ihren verschiedenen Haus-, Klopf- und sonstigen Spukgespenstern haben sollten. Mir wollte es darum noch immer nicht einleuchten, dass Sherlock Holmes seine kostbare Zeit dafür verschwendete, einen offensichtlichen Mummenschanz aufzuklären.

Wir waren am frühen Morgen aus London aufgebrochen, und wir hatten eine weite Reise für diesen Fall auf uns genommen. Mit dem Zug ging es zunächst nach Edinburgh, von dort aus sollte uns eine Kutsche die restlichen Meilen nach Blackwood Castle bringen.

Blackwood Castle befand sich seit undenklicher Zeit im Besitz der Familie McKillearn. Der jetzige Burgherr, Lord Arthur McKillearn, hatte sich mit einem eigenartigen Brief an meinen Freund Sherlock Holmes gewandt und ihn um Hilfe gebeten.

Seit einigen Wochen war in den Wäldern um Blackwood Castle Merkwürdiges geschehen. Bauern, die noch spät von ihren Feldern heimkehrten, wurden plötzlich durch langgezogenes Geheul verschreckt, und sie schworen, dass es sich um Wolfsgeheul gehandelt hatte. Andere meinten sogar, sie hätten eine riesige, wolfsähnliche Gestalt öfter auf einem Hügel in unmittelbarer Nähe von Blackwood Castle gesehen. Einige beherzte Burschen aus dem Dorf wären schließlich mit Knüppeln bewaffnet aufgebrochen, um das Tier zu suchen, aber ohne Erfolg. Als dann jedoch wieder ein junger Mann nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs war, wurde er von einem Wesen angefallen, das ihn übel zurichtete. Der schwer verletzte junge Mann wurde rechtzeitig gefunden, und als er sich einigermaßen erholt hatte, berichtete er von einem menschengroßen Wesen mit furchtbarem Wolfskopf und riesigen Pranken, das ihn angefallen und fast getötet hätte.

Wiederum war eine Suche nach diesem Unwesen vergeblich, und von nun an verging kaum noch eine Nacht, in der nicht von irgendeinem Vorfall berichtet wurde, bis die Dorfbewohner sich schließlich mit Einbruch der Dunkelheit nicht mehr hinaus trauten. Als schließlich sogar der Bürgermeister, einer der eifrigsten Jäger des unheimlichen Wesens, angegriffen wurde, setzte der Lord von Blackwood Castle eine hohe Belohnung auf die Ergreifung jenes vermeintlichen Werwolfs aus. Aber niemand wagte sich wieder in den Wald, und für die Burgbewohner wurde jeder Gang in das Dorf zu einer drohenden Gefahr. Eines Tages sollte der angebliche Werwolf – und um nichts anderes sollte es sich handeln – sogar im Hof der Burg gesehen worden sein, verschwand aber wieder, ehe die Knechte und Diener zusammengelaufen waren.

Das waren die Einzelheiten, die uns Lord McKillearn mitgeteilt hatte. Für ihn gab es keine Erklärung, und die nahe gelegene Gendarmerie war offensichtlich mit diesem Fall überfordert. So blieb die Bitte an den berühmten Detektiv, dieses Individuum zu entlarven und unschädlich zu machen.

Jetzt saßen wir also im Zug nach Edinburgh, und Holmes vertrieb sich die Zeit mit Lektüre über Werwölfe!

„Es ist wirklich interessant, was Baring-Gould schreibt“, sagte Holmes plötzlich und unterbrach meine Gedankengänge, als hätte er sie erraten. „Nach seinen Worten glaubt die halbe Welt an die Existenz von Werwölfen!“

„Das halte ich für stark übertrieben, Holmes!“

„Mag sein, dass Sie als nüchterner Mediziner so denken. Aber wenn Sie die Literatur durch die Jahrhunderte verfolgen, werden Sie feststellen, dass immer wieder von einem Werwolf die Rede ist, selbst bei dem Griechen Herodot, in Gemälden von Lucas Cranach dem Älteren ebenso wie in denen von Francisco de Goya. Es ist ein Phänomen, und ganz offensichtlich haben viele Menschen geglaubt, sie müssten sich in einen Werwolf verwandeln. Die meisten dieser bedauernswerten Wesen litten unter sehr starkem Haarwuchs und endeten zumeist im Wahnsinn oder wurden von einer aufgebrachten Menschenmenge gefangen oder gar getötet. Das zeigt die Geschichte. Was davon wahr ist?“ Holmes zuckte vielsagend mit den Schultern.

„Sie glauben also, wir müssen mit einem Werwolf rechnen? Ich meine, mit einem Menschen, der sich zumindest dafür hält?“

„Durchaus, lieber Watson. Es ist möglich, dass jemand diesem uralten Wahnsinn verfallen ist und als Werwolf die Umgebung unsicher macht. Aber das werden wir sicherlich an Ort und Stelle erfahren.“

Damit lehnte sich Sherlock Holmes in seine Sitzecke zurück und schloss die Augen. Ich dachte über seine Worte nach und stimmte ihm zu. Wir hatten schon oft genug die merkwürdigsten Vorstellungen bei Menschen festgestellt, die, von einer Idee besessen, schließlich dem Wahnsinn verfielen. Gegen Abend erreichten wir Edinburgh und übernachteten in einem ausgezeichneten Hotel. Nach einem üppigen Frühstück, das ich allerdings mehr genoss als mein Freund, der immer nur sehr mäßig aß, brachen wir mit einer gemieteten Kutsche auf. Wir hatten noch eine tüchtige Wegstrecke vor uns und rechneten nicht damit, vor Ablauf dieses Tages Blackwood Castle zu erreichen.

Es dunkelte bereits, als unsere Kutsche in den Hof einer Raststätte einbog.

„Wir sind zu spät dran, um heute noch Blackwood Castle zu erreichen. Schade, Watson, ich hätte gern die Zeit schon genutzt.“

„Nun, ich habe nichts gegen eine zusätzliche Rast in einem dieser berühmten schottischen Gasthöfe, lieber Holmes. Wie weit ist es denn noch bis Blackwood Castle?“

„Hmm – ich glaube, drei bis vier Wegstunden werden es noch sein. Wenn wir mit dem Weg vertraut wären, könnten wir allein die Fahrt fortsetzen, aber unser Kutscher sagte mir schon in Edinburgh, dass er bei Nacht auf gar keinen Fall durch den Carron Valley Forest fahren will.“

„Nanu – ist die Kunde vom Werwolf schon bis nach Edinburgh gedrungen?“

„Keineswegs!“, lachte Holmes und stieg aus der Kutsche. „Aber in Schottland hat man eben einen heiligen Respekt vor den nächtlichen Waldgeistern.“

Diese Worte hatte unser Kutscher gehört, der eben unser Gepäck auslud. „Ganz richtig, Sir. Schon mein Großvater sagte immer: Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Wir Schotten wissen mehr von den alten Herren der Wälder und respektieren deshalb ihre Gesetze!“

Holmes schmunzelte ein wenig, drehte sich dann um und schritt zu dem hellerleuchteten Gastraum hinüber.

Ich folgte ihm. Es war einer jener gemütlichen alten Gasthöfe, in denen die Zeit still zu stehen schien. Keine Spur der technischen Neuerungen aus der letzten Zeit war hier zu entdecken.

Wir wählten einen Tisch, an dem einige Bewohner aus der näheren Umgebung saßen.

Man schenkte uns keine größere Beachtung. Ein kurzes Kopfnicken in unsere Richtung war alles. Das Gespräch wurde dafür nicht unterbrochen.

Wir aßen und tranken vorzüglich und bezogen dann ein sehr hübsches, aber auch kleines Zimmer.

„Ein netter, ländlicher Gasthof, freundliche Leute, schöne Landschaft – ich glaube kaum, Holmes, dass hier alles vor einem Werwolf zittert!“

Sherlock Holmes antwortete nicht gleich. Er hatte sich auf einen der einfachen Holzstühle gesetzt und wieder seine Pfeife angezündet. „Der Schein trügt, Watson“, sagte er nach einer kleinen Pause. „Ich habe Beobachtungen angestellt über Dinge, die Ihnen vermutlich entgangen sind.“

Erstaunt sah ich den Detektiv an.

„Die Leute sprechen zwar nicht über den Werwolf und in Gegenwart von Fremden wohl erst recht nicht. Aber wenn einige von ihnen den Gasthof verließen, dann geschah das nur in kleinen Gruppen, und alle hatten feste Knüppel in den Händen.“

Sherlock Holmes zog bei diesen Worten heftig an seiner Pfeife und füllte das Zimmer wieder mit dicken Rauchschwaden. Ich ärgerte mich ein wenig, dass ich selbst nicht auf derartige Dinge aufmerksam geworden war – aber Holmes übertraf mit seiner Beobachtungsgabe jeden normalen Menschen!

Es war eigentlich Zeit, ins Bett zu gehen, und mit einem etwas vorwurfsvollen Gesicht ging ich an meinem Freund vorbei zum Fenster.

Der Mond war als große, bleiche Scheibe über den Bergen zu sehen. Sein heute sehr heller Lichtschein fiel auf einen riesigen Wald, der von unserem Gasthof bis zu den fernen Bergen reichte. Eben wollte ich mich abwenden, als ein langgezogener, klagender Laut ertönte. Unheimlich hörte sich dieser Ton an, erinnerte mich an einen Wolf und ließ mich zugleich erschauern.

Dann war alles wieder still.

„Was war das, Holmes? Ein Wolf?“

Mein Freund war neben mich an das Fenster getreten und starrte ebenfalls zu dem dunklen Wald hinüber, der jetzt wieder schweigend im Mondlicht vor uns lag.

„Möglich wäre es. Oder aber – es war der Werwolf.“

Als ich Holmes überrascht ansah, bemerkte ich, wie er lächelte. „Sie machen sich wohl über mich lustig? Schon gut, aber ich bin in diesem Moment wirklich etwas erschrocken. Der Ton klang so unheimlich hohl und klagend, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Aber ob Werwolf oder nicht, ich gehe jetzt schlafen.“ Damit schloss ich das Fenster mit einem energischen Ruck und lag bald darauf in meinem Bett.

Ich musste bereits einige Zeit geschlafen haben, als ich plötzlich wieder aufschreckte. Ich hatte im Schlaf etwas gehört, konnte mir aber nicht gleich erklären, was es war. Aufgerichtet lauschte ich in die Finsternis hinaus, dann stand ich auf und ging zum Fenster. Der Himmel hatte sich inzwischen bewölkt; das Mondlicht drang kaum noch durch die Schwärze der Nacht. Sherlock Holmes lag ruhig in seinem Bett und atmete gleichmäßig. Er schien also nichts gehört zu haben.

Beruhigt wollte ich mich gerade wieder hinlegen, als ich auf einem kleinen Hügel in der Nähe des Gasthofes eine Bewegung zu erkennen glaubte. Diese Erhöhung mochte höchstens fünfzig Meter von uns entfernt sein, aber das Licht reichte nicht aus, um Einzelheiten zu erkennen. Schon glaubte ich an eine Sinnestäuschung, als mich der klagende Heulton wieder zusammenfahren ließ. Jedoch klang er jetzt wesentlich lauter, sehr nahe, so, als stünde ein Wolf direkt zwischen dem Gasthof und dem Hügel.

Da riss plötzlich die Wolkendecke wieder auf, und bleich und kalt fiel das Mondlicht auf den Hügel.

Was ich sah, wollte ich nicht glauben!

Jemand stand dort drüben, zum Greifen nahe, reckte die Arme zum Mond und stieß erneut ein Geheul aus!

In diesem Augenblick sagte eine Stimme neben mir: „Sehr beeindruckend, dieser Werwolf, nicht wahr?“

Als hätte mich der Werwolf persönlich begrüßt, fuhr ich herum.

„Holmes! Wie können Sie mir in der Nacht einen solchen Schrecken einjagen? Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre tot umgefallen!“

Sherlock Holmes starrte durch das Fenster und antwortete ungerührt: „Wieso Schrecken? Bei diesem Geheul kann doch niemand schlafen!“

Ich wollte etwas erwidern, aber ich verkniff mir eine bissige Antwort. Als mein Blick wieder auf den Hügel fiel, war er verlassen. „Holmes! Wer oder was dort auch immer gewesen sein mag – es wird Spuren hinterlassen haben, die wir uns bei Tagesanbruch näher ansehen sollten.“

„Sehr gut, Watson. Aber im Ernst: Jetzt kann ich die Dorfbewohner schon etwas besser verstehen. Eine solche Erscheinung muss auch dem Mutigen Angst und Schrecken einjagen. Ich schätze das Wesen auf gut und gerne zwei Meter zwanzig – und wer begegnet schon gern einem solchen Burschen in der Dunkelheit?“

„So wird wohl doch einiges an dieser Werwolfgeschichte wahr sein, denn nur für uns wird der Spuk nicht extra aufgetaucht sein.“

„Wer weiß, wer weiß, Watson. Aber darüber werden wir uns erst morgen den Kopf zerbrechen, heute ist es wirklich spät genug geworden.“

Als ich wieder in meinem Bett lag, konnte ich lange Zeit nicht einschlafen, und dann träumte ich viel Unsinn wild durcheinander. Immer wieder tauchte dabei eine riesige, wolfsähnliche Gestalt auf, die drohend auf mich zukam. Schweißgebadet erwachte ich schließlich am frühen Morgen.

Die Sonne war gerade aufgegangen, und ich hätte sehr gut noch eine Weile schlafen können – aber nach dieser Nacht trieb es mich zu dem Hügel.

Groß war mein Erstaunen, als ich Holmes’ Bett leer vorfand! Rasch zog ich mich an und ging nach unten in die Gaststube. Unser Wirt, ein typischer Hochländer mit hagerem Gesicht und einem dünnen Backenbart, war bereits aufgestanden und hatte das Feuer wieder angefacht.

„Oh, guten Morgen, Sir. Sie sind ja recht früh aus den Federn. Für Stadtmenschen, meine ich.“ Er lachte, und ich winkte müde ab.

„Was war das für ein Geheul in der Nacht?“

Das Lachen des Wirtes verstummte jäh wieder. Angestrengt polierte er seinen Kupferkessel, der ohnehin schon blank und glänzend vor ihm stand.

„Wieso? Ach das – ja, war wohl eine Eule. Der Wald ist ja sehr nahe, wissen Sie ...“ Der Rest des Satzes wurde unverständlich genuschelt, und ich wusste, dass uns der Wirt sicher keine Einzelheiten erzählen würde.

„Ich nehme an, mein Freund ist bereits ein wenig spazieren gegangen?“

„Oh ja, er kam vor einer halben Stunde herunter und ging um das Haus, Sir.“

Ich nickte dem Wirt freundlich zu und schloss die Tür hinter mir. Feuchtkalte Morgenluft empfing mich. Ich zog meinen Mantel fester zusammen und sah mich um. Über dem Wald hing eine Nebelwolke, die Berge waren überhaupt nicht zu erkennen. Auf dem Weg und der angrenzenden Wiese konnte ich deutlich Fußspuren erkennen, die zu dem bewussten Hügel führten.

Das musste Sherlock Holmes gewesen sein, und als ich den Spuren einige Schritte gefolgt war, erkannte ich auch seine Gestalt bei dem Hügel.

„Hallo, da sind Sie ja schon, Watson. Ich dachte mir, Sie wollten lieber noch ein wenig länger ausruhen.“

„Nein, ich habe nach diesem nächtlichen Spuk nur sehr schlecht geschlafen. Haben Sie etwas entdeckt?“

Holmes nickte und zog einen kleinen Beutel aus der Tasche, den er öffnete und mir hinhielt.

Ich erkannte ein paar kleinere Steine und ein Büschel grauer Haare. „Was ist das? Stammt es vom Hügel?“

„Ja. Diese Haare sehen sehr nach einem Tierfell aus, die Steine möchte ich noch genauer untersuchen. Sie weisen dunkle Flecken auf, deren Ursache Blut sein könnte.“

„Was? Wie ist das möglich?“

Der Detektiv zuckte die Schultern. „Mehr kann ich Ihnen noch nicht sagen, Watson. Fest steht, dass auf dem Hügel Wolfsspuren sind und ich diese Fellhaare in einem Gebüsch entdeckt habe. Es ist aber noch zu früh, etwas dazu zu sagen.“ Holmes steckte den Beutel wieder ein, dann kehrten wir zum Gasthof zurück.

„Wir sollten gleich nach dem Frühstück aufbrechen. Es ist eine innere Unruhe, die mich nach Blackwood Castle treibt. Dort muss der Schlüssel für dieses Rätsel liegen.“

 

 

Auf Blackwood Castle

 

Wir hatten in aller Eile gefrühstückt und befanden uns bald darauf auf einem breiten, mit vielen Wagenspuren versehenen Weg mitten durch den Wald. Der Nebel war sehr dicht geworden, und ich hörte den Kutscher auf dem Bock schimpfen und immer wieder mit der Peitsche knallen. So mochte die Fahrt schon gut zwei Stunden verlaufen sein, als unsere Kutsche plötzlich wild hin und her schlingerte. Instinktiv griff ich fest in die Polster, um nicht vom Sitz geschleudert zu werden.

„Donnerwetter, was ist mit dem Kutscher los? Er wird uns noch zum Umkippen bringen!“, schimpfte ich.

Da hielt unser Fahrzeug ziemlich abrupt, und ich rutschte doch noch von meinem Polster. Die Pferde wieherten, und an den Rufen des Kutschers und den Geräuschen konnten wir erkennen, dass er Mühe hatte, die Tiere zu bändigen.

Im nächsten Augenblick waren wir schon aus dem Schlag gesprungen und eilten nach vorn.

„Sehen Sie sich das an! So eine Gemeinheit!“, rief der Kutscher. Dicht vor uns auf dem Weg lag ein riesiger Baum. Seine dicken, knorrigen Äste ragten wie Arme drohend aus dem dichten Nebel heraus. „Da kommen wir nicht mehr vorbei! Das dauert Stunden, bis wir den Baum auch nur etwas beiseite gerückt haben!“ Der Kutscher war außer sich vor Wut.

„Sehr ärgerlich, dieser Aufenthalt. Wir müssen sehen, dass wir gemeinsam den Stamm zur Seite bewegen. Kommen Sie doch einmal hier herüber, Watson.“ Holmes trat neben den Kutscher, und auf ein Zeichen stemmten wir gemeinsam unsere Schultern gegen den Baumstamm.

„Noch einmal! Zugleich!“, kommandierte Holmes, aber trotz all unserer Kraftanstrengungen rührte sich der Baum nicht einen Fingerbreit.

„Wir müssen Hilfe vom Gasthof holen, so geht es nicht!“

„Nicht so eilig, Kutscher.“ Holmes schritt an dem Baum entlang und zeigte auf das Stammende, an dem deutlich frische Axtspuren erkennbar waren.

„Jemand hat diesen Baum absichtlich gefällt, um den Weg zu versperren. Das passt zu meiner Ansicht, dass wir unter allen Umständen von Blackwood Castle ferngehalten werden sollen.“

„Sie meinen, der nächtliche Werwolf-Auftritt und dieser Baum hängen zusammen?“

Holmes antwortete nicht, sondern befahl jetzt dem Kutscher, die Pferde auszuspannen. Nach einer Weile waren die Tiere vor dem Baum angeschirrt, und langsam bewegte sich dieser, als wollte er sich wehren, aus seiner Lage verändert zu werden. Dann endlich rutschte er vom Weg; erleichtert atmeten wir auf.

„Geschafft. Jetzt die Pferde wieder einspannen, und es kann weitergehen!“

„Einen Moment noch, Sir!“, antwortete der Kutscher und stieß dabei einen kräftigen Fluch aus. „Sehen Sie sich das Hinterrad an! Bei meinem Ausweichmanöver muss es zu stark belastet worden sein. Hier, an dieser Stelle ist die Daube angebrochen.“

Holmes trat hinzu und sah sich den Schaden an. „Was bedeutet das? Können Sie nicht weiterfahren?“

Der Kutscher schob seine Mütze in den Nacken und kratzte sich die Stirn. „Tja – das ist schwer zu sagen. Es könnte noch bis zum Ziel halten, aber sicher bin ich nicht. Ich müsste wieder zurück und mir Werkzeug holen, das wäre besser.“

„Unmöglich, so lange will ich hier nicht mehr warten. Machen Sie, was Sie für richtig halten, mein Freund und ich werden zu Fuß weitergehen.“

„Das ist doch nicht Ihr Ernst, Sir? Zu Fuß – bei dieser Sicht?“

„Wie weit ist es noch, nach Ihrer Schätzung?“

„Schwer zu sagen bei diesem Nebel. Vielleicht eine Stunde, vielleicht auch zwei? Wer weiß? Aber ich ...“

„Es ist gut. Hier ist Ihr Lohn, unser Gepäck ist nicht so schwer, als dass wir es nicht selbst tragen könnten.“

„Wollen Sie wirklich hier allein ...“ wandte der Kutscher noch ein, aber Sherlock Holmes hatte bereits unsere Reisetaschen aus dem kleinen Verschlag der Kutsche geholt und reichte mir meine herüber.

„Hoffentlich hat er sich in der Entfernung nicht verschätzt“, sagte ich unwillig, denn die Aussicht auf einen längeren Fußmarsch in der feuchtkalten Luft war wenig verlockend. Aber Holmes schien fest entschlossen, sich jetzt durch nichts mehr aufhalten zu lassen, und schritt eifrig voraus.

Der Weg wurde für uns immer beschwerlicher. Er stieg zudem ständig leicht an, jedoch schien sich der Nebel wieder etwas zu lichten, zumindest konnten wir einige Baumstämme am Wegrand deutlicher erkennen.

Gerade wollte ich meinen Freund bitten, eine Rast einzulegen, als ich zwischen den Bäumen etwas entdeckte.

„Holmes, dort drüben scheint eine Hütte zu liegen!“, rief ich aus und deutete in die Richtung, wo ich zwischen Nebelfetzen und dichten Baumstämmen etwas Dunkles entdeckt hatte.

„Sie könnten recht haben!“, sagte Holmes. „Wir können ja einmal dort nachsehen, ob sie bewohnt ist und erfahren vielleicht, wie weit es noch bis Blackwood Castle ist.“

Wir lenkten also unsere Schritte durch das Unterholz und standen gleich darauf vor einer ziemlich großen Hütte, als ein Hund wütend anschlug.

„Ruhig, ganz ruhig, kusch!“, hörten wir eine tiefe Stimme aus dem Innern. Dann wurde die Tür geöffnet. Ein großer, fast hünenhafter Mann im dunklen Jagdanzug musterte uns misstrauisch. So hatte ich mir einen schottischen Waldgeist vorgestellt. Ein grobes, ungeschlachtes Gesicht mit brutalen Zügen. Buschige Augenbrauen und ein schwarzer struppiger Vollbart nahmen mich nicht gerade für den Hüttenbewohner ein.

„Was wollen Sie?“, erkundigte sich der Mann jetzt mürrisch.

„Wie weit ist es noch bis Blackwood Castle?“

Der Mann grunzte etwas Unverständliches und starrte uns mit nunmehr wütendem Blick an. „Was wollen Sie denn da?“, erkundigte er sich schließlich.

„Nun Sir, ich glaube, das ist nicht gerade die berühmte schottische Gastfreundschaft. Wenn Sie nicht ein wenig freundlicher werden, will ich Ihnen gerne Manieren beibringen!“, antwortete Holmes mit fester Stimme.

„Oho, du Zwerg!“, schrie da der Waldbewohner auf und wollte sich auf den Detektiv stürzen. Ich hatte kaum Gelegenheit, meinem Freund beizuspringen, da stürzte der Angreifer schon, von einem wohlgezielten Boxhieb genau auf die Kinnspitze getroffen, zu Boden. Er verdrehte die Augen und blieb betäubt liegen. Holmes rückte seine Jacke zurecht und meinte beiläufig in meine Richtung: „Das, mein lieber Watson, war ein klassischer Uppercut, so wie ich ihn bereits 1862 im Kampf gegen Gomrow anwandte. Ich stelle befriedigt fest, dass meine Reaktionen noch hervorragend sind.“

„Dazu kann man Ihnen nur gratulieren“, bemerkte ich trocken. Das war wieder einmal typisch Sherlock Holmes. Schlug einen scheinbar übermächtigen Angreifer mühelos zu Boden und brachte lediglich eine Bemerkung zu seinem Kampfstil als Kommentar an.

Da wir nicht erwarten konnten, von dem Burschen eine Auskunft zu bekommen, setzten wir unseren Weg fort.

Nach einer weiteren guten halben Stunde stieg der Weg erneut steil an, und jetzt konnten wir in den langsam wieder aufreißenden Nebelbänken hoch über uns die Umrisse einer gewaltigen Anlage erkennen. „Blackwood Castle – wir haben es geschafft!“, stieß ich erleichtert aus, als ich endlich den schweren Türklopfer an dem mächtigen Tor betätigen konnte.

Es dauerte eine ganze Weile, dann wurde vorsichtig ein kleines Fenster in der Tür geöffnet. Ein älterer Mann steckte seinen Kopf hindurch, musterte uns kurz und schloss gleich darauf die Tür auf. „Sie müssen die erwarteten Herren aus London sein!“, sagte er und lachte uns vergnügt an. „Sie wurden schon sehnsüchtig erwartet. Treten Sie bitte näher.“ Und mit einer einladenden Bewegung deutete er auf den Hof der Burg.

Der Verwalter führte uns direkt zum Hauptgebäude und dort in einen herrlichen, großen Rittersaal. An den Wänden hingen vom Alter und der ständigen Feuchtigkeit gedunkelte Bilder der einstigen Herren auf Blackwood Castle, daneben verschiedene Wappen, einige Helme mit prächtigen Verzierungen und allerlei Waffen. Die Mitte des Saales wurde fast vollständig von einer großen Tafel eingenommen, auf der einige Leuchter standen, die aber das herrschende Halbdunkel kaum durchdringen konnten.

„Bitte nur um einen Augenblick Geduld, Seine Lordschaft wird sofort kommen und Sie selbst begrüßen!“

„Schon geschehen, William!“, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund, und wir drehten uns um, um Lord Arthur McKillearn zu begrüßen, der soeben aus einer Nebentür trat.

„Sherlock Holmes und Dr. Watson!“, rief er uns freudestrahlend entgegen und kam auf uns zu, um uns herzlich die Hände zu schütteln, als würden wir uns schon seit Jahren gut kennen. „Es ist wunderbar, dass Sie meinem Hilferuf so rasch gefolgt sind. Ja, Mr Holmes, ich glaube, dass nur Sie dieses furchtbare Geheimnis lösen können, das über Blackwood Castle liegt.“ Bei diesen Worten verfinsterte sich die Miene des Lords, aber dann strahlte er uns wieder an. „William wird Ihnen gleich Ihre Zimmer zeigen, dann wollen wir gemeinsam essen. Wir sehen uns dann hier im Rittersaal.“

Lord McKillearn verbeugte sich leicht und verließ uns wieder. Unsere Zimmer befanden sich im ersten Stock über dem Rittersaal. Es waren geradezu fürstliche Räume, die man uns zugewiesen hatte, mit großen, sehr einladend wirkenden Betten, schönen Schränken und dicken Fellen auf dem Steinboden. Ich räumte meine wenigen Habseligkeiten in den riesigen Schrank, und zog mich für das Essen um. Dann ging ich zu Holmes hinüber, und wenig später wurden wir auch schon zum Essen gerufen.

Der Lord trug jetzt eine schottische Nationalkleidung, also den Kilt, dazu ein altertümlich wirkendes Rüschenhemd und einen Umhang, der mit einer besonderen Brosche an der Schulter gehalten wurde. Genauso hatte ich mir einen schottischen Burgherrn vorgestellt. Das Gesicht des alten Lords mit den großen, ausdrucksvollen Augen wirkte ruhig, fast so, als hätte unsere bloße Anwesenheit ihm bereits einen Teil seiner Sorgen genommen.

„Bitte, nehmen Sie doch Platz. Ah, da ist ja auch schon meine Tochter!“, unterbrach er sich, als eine junge Frau eintrat und unbefangen auf uns zukam, jedem die Hand reichte und uns dabei ein freundliches Lächeln schenkte. „Sherlock Holmes, der berühmte Detektiv und sein Freund Dr. Watson – meine Tochter Marlott!“, stellte uns der Lord gegenseitig vor.

Gemeinsam aßen wir verschiedene köstliche Dinge und tranken dazu einen erlesenen Wein, den der Burgherr auf besonderes Geheiß durch William heraufkommen ließ.

Dann, als Holmes endlich seine geliebte Pfeife entzünden konnte, sah er den Lord erwartungsvoll an.

„Sie haben uns sehr freundlich aufgenommen, Lord McKillearn. Jetzt sollten Sie uns aber erzählen, was an dieser Werwolfgeschichte wirklich dran ist.“

Der Lord räusperte sich mehrere Male, dann begann er: „Dazu muss ich etwas weiter ausholen. Die Sage vom Werwolf von Blackwood Castle ist sehr alt, sie stammt schon aus dem Mittelalter. Demnach soll einer meiner Vorfahren mit einem nicht sehr einwandfreien Lebenswandel ...“ Der Lord hustete verlegen, dann fuhr er fort: „Also, es handelte sich der Legende nach um Dagobert McKillearn, einen ausgesprochenen Wüstling, der sich plötzlich in einen Werwolf verwandelt hatte und sein Unwesen künftig bei Vollmond in den Wäldern von Blackwood Castle trieb.“

„Gab es einen besonderen Anlass für diese Verwandlung?“

Der Lord schien ein wenig verlegen wegen dieser Familiengeschichte, aber dann erzählte er bereitwillig weiter: „Nun ja, dieser Dagobert soll nicht nur seine Untertanen furchtbar gequält und ausgebeutet, sondern auch noch sehr ausschweifende Trinkgelage gefeiert haben. Bei einem dieser Feste kam sein Nachbar ums Leben – wie, wurde nie genau geklärt. Man fand ihn am Morgen zerschmettert im Burghof. Jedenfalls nahm mein Vorfahre die Witwe seines Nachbarn bei sich auf. Böse Zungen behaupteten, er habe ihn nur getötet, um dessen junge Frau zu bekommen. Wie auch immer, jedenfalls verschwand Dagobert McKillearn wenige Monate nach diesen Ereignissen und tauchte nie wieder auf. Seit dieser Zeit aber wurden das Dorf und die gesamte Umgebung immer wieder von einem Werwolf heimgesucht.“

„Was berichten denn die Chroniken über diesen Werwolf?“

„Wenig Erfreuliches“, setzte der Lord seufzend seine Erzählung fort. „Er soll Kinder entführt haben, mehrere einsame Wanderer sollen von ihm angefallen und verletzt worden sein, bis man ihn schließlich eines Tages einfing und tötete.“

„Wen fing man ein? Einen Menschen oder einen Wolf? Das ist doch sicherlich das Interessanteste an diesem Fall!“

Der Lord zuckte die Schultern. „Das ist nicht so ganz zweifelsfrei aus der Chronik zu entnehmen. Sie wissen ja, wie sich Wahrheit und Aberglauben in solchen Überlieferungen oft vermischen. Es soll sich um einen stark behaarten, kräftigen Menschen gehandelt haben, der bei seiner Gefangennahme auf allen vieren lief und ein wolfsartiges Geheul ausstieß.“

„Soweit also die Legende. Was ist mit den Vorfällen, deretwegen Sie uns gerufen haben? Wie hängen sie mit der alten Sage zusammen?“

„Sie als nüchtern denkender Mensch werden vermutlich darüber lächeln, dass man hier in Schottland noch einen solchen Unsinn glauben kann. Auch ich wollte zunächst nichts davon wissen, dass ein Wesen, halb Mensch, halb Wolf, hier in den Wäldern gesehen wurde. Aber dann wurden – wie in den alten Chroniken berichtet – Wanderer überfallen, und Marktfrauen, die unterwegs waren, konnten sich nur mit knapper Not retten. Und eines Tages geschah ein furchtbares Unglück. Ein junger Schmied aus dem Dorf, der auf der Burg zu tun hatte, war bei Dunkelheit noch im Wald unterwegs. Ihn misshandelte der Werwolf schwer, und hätte ihn nicht noch eine Gruppe Bauern gefunden, die nach ihren Holzvorräten gesehen hatten, so wäre er bestimmt verblutet. Die Wunden, die er überall davontrug, erinnerten sehr an die von großen Raubtierkrallen.“

„Wer hat diese Wunden gesehen?“

„Unser Arzt, natürlich die Bauern – und ich selbst, Mr Holmes. Es war furchtbar, und für mich stand damals fest, dass der Mann von einem Raubtier angefallen worden war.“

„Hat man Spuren entdeckt? Ich meine, hat jemand die Umgebung des Überfalles nach Raubtierspuren untersucht?“

„Ja, und wir haben auch einige gefunden. Es handelte sich einwandfrei um Wolfspfotenabdrücke – allerdings um sehr große, Mr Holmes – um genau zu sein: Es waren die riesigsten Pfotenabdrücke, die ich je in meinem Leben gesehen habe.“

Der Lord schwieg und lehnte sich in seinem großen Sessel zurück. Sein Gesicht hatte jetzt einen sehr sorgenvollen Ausdruck angenommen. Seine Tochter legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. „Ich bin sicher, Vater, dass Mr Holmes und Dr. Watson dieses Geheimnis lösen werden. Es muss doch eine Erklärung dafür geben.“

„Du hast hoffentlich recht, Marlott. Aber wir müssen unseren Gästen auch noch von den Vorfällen auf Blackwood Castle selbst berichten.“

„Interessant!“, bemerkte ich gespannt. „Sie hatten also auch hier bereits Besuch vom Werwolf?“

„Ja, Dr. Watson, jedenfalls muss ich das annehmen. Eines Nachts erwachte ich wieder von diesem furchtbaren Geheul. Es war Vollmond und eine klare Nacht, so dass ich den Innenhof der Burg gut überblicken konnte. Gegenüber von meinem Zimmer entdeckte ich auf einem der alten Wehrgänge eine große Gestalt. Sie schien auch mich bemerkt zu haben und verharrte regungslos. Dann stieß sie einen markerschütternden Schrei aus und verschwand plötzlich.“

Sherlock Holmes legte die Pfeife zur Seite und sah den Lord mit seinem durchdringenden Blick an. „Ich nehme an, Sie haben sofort nachsehen lassen, wer sich dort herumtrieb?“

„Richtig, William hatte das Geheul ebenfalls gehört und war bereits wach, als ich zu ihm kam. Gemeinsam mit John, unserem Koch, liefen wir auf den Wehrgang. Wir hatten uns schnell bewaffnet, jeder trug einen dicken Knüppel vom Kaminfeuer, ich hatte in der Eile sogar eines der alten Schwerter von der Wand gerissen. Aber der Gang war leer.“

„Sie sollten mir vielleicht diesen Wehrgang zeigen, dann kann ich mir ein besseres Bild machen.“

„Wenn Sie möchten, bitte, hier entlang.“ Der Lord war aufgestanden und ging uns voraus. Eine schwere Holztür führte von einem Flur auf den Wehrgang, der fast um die ganze Burg lief, und von dem aus man in früheren Zeiten etwaige Angreifer gut abwehren konnte. Er war teilweise überdacht und endete auf unserer Seite in einem Turm. Wir blickten zwischen den Zinnen den Berg hinunter. Es erschien mir unmöglich, dass an dieser steilen Mauer ein Mensch heraufgeklettert war. Ich teilte Sherlock Holmes diese Ansicht mit, und er nickte zustimmend.

„Es wäre vielleicht noch möglich gewesen, hier heraufzuklettern. Aber wohin verschwand der Unbekannte so schnell wieder, ohne Spuren zu hinterlassen? Man hätte zumindest ein Seil oder andere Hilfswerkzeuge finden müssen.“ Holmes betrachtete die Mauer sehr eingehend, dann nahm er seine Lupe heraus und ging Schritt für Schritt auf dem Wehrgang entlang, ohne dabei auch nur einmal seinen Blick von den Zinnen abzuwenden. So konnte ihm keine frische Kratzstelle entgehen.

„Nun?“, erkundigte ich mich ungeduldig, als wir bei dem Turm angelangt waren.

„Nichts, wie erwartet. Der nächtliche Besucher muss einen anderen Weg genommen haben. Lord McKillearn, wohin führt diese Tür?“ Der Detektiv deutete auf die Turmtüre, die uns den weiteren Rundgang versperrte.

„Diese Tür? Nur in den Turm. Sie ist seit vielen Jahren verschlossen, weil der Turm vom Einsturz bedroht ist. Niemand kann mehr das Innere betreten, ich glaube sogar, dass die alte Treppe längst von Holzwürmern zerfressen wurde.“

Holmes nickte nur kurz und betrachtete dann die Tür eingehend durch sein Vergrößerungsglas. Sie war sehr verwittert, hatte mächtige Eisenbeschläge, die längst verrostet waren, und machte tatsächlich den Eindruck, als wäre sie seit sehr langer Zeit nicht mehr geöffnet worden.

„Haben Sie den Schlüssel dafür?“, erkundigte ich mich aber sicherheitshalber beim Burgherrn.

„Wenn, dann müsste ihn William in Verwahrung haben. Ich glaube aber nicht, dass er überhaupt noch existiert. Nanu, Mr Holmes, was machen Sie denn?“

Der Lord sah verwundert zu, wie mein Freund etwas von den Scharnieren der alten Tür auf ein kleines Blatt Papier abschabte und dieses dann vorsichtig zusammenfaltete.

„Ich überlasse nur sehr ungern etwas dem Zufall. Gerade bei derartigen Erscheinungen müssen alle Möglichkeiten in Betracht gezogen werden.“ Damit kehrten wir in die Burg zurück, und auf unseren besonderen Wunsch führte uns der Hausherr in seine alte Bibliothek. Wir wollten sehr gerne die Gelegenheit nutzen und bis zum Abendessen ein wenig in den alten Chroniken blättern.

„Sehen Sie sich in aller Ruhe um, Sie können alles lesen und herausnehmen, wie Sie es für richtig halten. Es liegt mir sehr viel daran, diesen nächtlichen Spuk endlich aufzudecken.“

„Herzlichen Dank, ich mache gern davon Gebrauch.“ Holmes hatte mit Interesse den Band zur Hand genommen, den ihm der Lord gegeben hatte. Es war der Abschnitt der Familiengeschichte, der für uns der aufschlussreichste sein musste, mit der Geschichte des Lord Dagobert McKillearn, des ersten Werwolfes von Blackwood Castle. Ich entdeckte eine seltene Ausgabe mit Gedichten, zog mich in einen der bequemen Ledersessel zurück, und begann zu lesen.

Über meiner Lektüre vergaß ich völlig die Zeit, und auch Holmes arbeitete fleißig, nahm einen Band nach dem anderen heraus, notierte sich Daten, verglich sie mit anderen, füllte Blatt um Blatt mit seiner steilen Handschrift.

Darüber wurde es Abend, ohne dass wir es bemerkt hatten. Das Dämmerlicht in der Bibliothek hatte uns schon früh gezwungen, die Leuchter zu entzünden, und plötzlich erschien der alte William, um uns zum Abendessen zu rufen.

Ich legte mein Buch zurück, Holmes nahm einen der Chronikbände unter den Arm und ging zum Rittersaal hinüber. Der Lord erwartete uns bereits mit seiner Tochter an einer üppig gedeckten Tafel.

 

 

Mitternächtlicher Spuk

 

„Ich befürchte, dass wir bei Ihrer guten Bewirtung bald zunehmen werden, Lord McKillearn!“, sagte ich und stöhnte dabei. Das Abendessen war wieder besonders gelungen – soll mir noch einmal jemand sagen, die Schotten würden stets ihren ungenießbaren Hirsebrei essen!

„Das wird unseren Koch John freuen. Er verwöhnt mich seit einiger Zeit ganz besonders.“

„Du warst ja auch sehr schwer krank, und es ist nicht zuletzt seiner guten Küche zu verdanken, dass du dich wieder so gut erholt hast, Daddy!“, sagte Marlott zärtlich.

Sherlock Holmes und ich horchten gleichzeitig auf. „Sie waren erkrankt, Sir?“

Der Lord nickte kummervoll. „Ein altes Herzleiden, das mir sehr zu schaffen gemacht hat. Aber durch die gute Pflege meiner Tochter und – naja, auch Dank des Essens bin ich schnell wieder kräftiger geworden.“

„Davon wussten wir gar nichts. Wären Sie damit einverstanden, wenn ich Sie einmal untersuchen würde?“, erkundigte ich mich. Mit dieser Bitte wollte ich mich selbst beruhigen. Der Lord machte auf mich durchaus einen gesunden Eindruck, aber als Mediziner wollte ich mich gern selbst überzeugen.

Der Lord zögerte nur einen Moment, dann nickte er zustimmend. „Warum nicht? Schließlich ist es in meinem eigenen Interesse. Und eigentlich traue ich einem so berühmten Arzt aus London doch ein wenig mehr zu als unserem alten Quacksalber!“, fügte er lachend hinzu.

„Oh, als Mediziner bin ich bestimmt nicht berühmt, Lord McKillearn. Dazu vernachlässige ich viel zu oft meine Praxis, um mich ungelösten Kriminalfällen zu widmen.“

Sherlock Holmes war schon eine Weile bei unserer Unterhaltung unruhig hin und her gerutscht. Jetzt nutzte er die Gelegenheit und sprang auf.

„Das ist doch eine gute Gelegenheit, Ihr Wissen zu testen, Watson. Untersuchen Sie den Lord, ich werde mir inzwischen die Burg etwas näher ansehen. Wir treffen uns dann hier wieder.“

Das passte mir zwar nicht so sehr, denn wenn Holmes etwas vorhatte, wäre ich gern dabei gewesen. Aber es war nicht zu ändern, zumal der Lord nun selbst gern sich von meinen medizinischen Fähigkeiten überzeugen wollte, wie er sich ausdrückte. Wir gingen also in sein Zimmer, während Holmes auf den Burghof eilte.

Von der alten Turmuhr schlug es bereits zehn Mal, als Holmes wieder in den Rittersaal zurückkehrte. Seinem Gesichtsausdruck konnte ich entnehmen, dass er etwas entdeckt hatte und mit mir sprechen wollte. Er gab sich zwar gleichgültig, aber wir verabschiedeten uns bald vom Lord und seiner Tochter, um uns in meinem Zimmer ungestört unterhalten zu können. „Sie haben eine Spur gefunden, Holmes?“, erkundigte ich mich ungeduldig, kaum, dass ich die Tür hinter uns geschlossen hatte.

Mein Freund nickte. „Es ist zwar wenig, aber für mich aufschlussreich. Zunächst die Funde vor dem Gasthof: Die dunklen Flecken auf den Steinen stammen von Hasenblut, das jemand dort absichtlich verspritzt haben muss. Die Fellstücke sind zwar Wolfshaar, aber totes Haar, wie man es aus dem Fell eines lange zuvor erlegten Tieres bekommt, darauf deuten verschiedene Faktoren hin. Die Roststücke der alten Türscharniere hier am Turm weisen darauf hin, dass die Tür tatsächlich lange nicht benutzt wurde. Aber etwas anderes konnte ich dabei entdecken. Jemand hatte mit seinem Körper diese Scharniere berührt und dabei über einige gerieben. Dabei blieben winzige Wolfshaare zurück – denen, die ich im Freien fand, sehr ähnlich.“

„Was bedeutet das, Holmes?“

„Nun, zumindest, dass es sich um die gleiche Person handelt, die den Spuk vor unserem Zimmer inszeniert hat und die sich hier dem Lord zeigte. Wie geht es ihm überhaupt?“

„Leider nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte. Er hat ganz sicher einen schweren Schlaganfall gehabt, der entweder nicht richtig erkannt wurde oder aber vom Dorfarzt falsch behandelt worden ist. Jedenfalls fühlt er sich wieder wohl, aber ich kann für seine Gesundheit nicht garantieren.“

„Ihr Mediziner! Wer kann das schon. Lebt er nicht mehr lange?“

„Das kann man bei diesem Krankheitsbild nie mit Bestimmtheit sagen. Es wäre aber besser, wenn jegliche Aufregung von ihm ferngehalten wird.“

„So? Sie meinen also, ein Vorfall wie der Spuk auf dem Wehrgang könnte ihm schaden?“

„Möglicherweise, ja. Aufregungen sind in solchen Fällen nie gut, ein Schock könnte sofort tödlich wirken.“

Holmes schwieg nachdenklich, dann ging er zu seiner Reisetasche, holte einen Revolver heraus und überprüfte die Waffe.

„Sie sollten auch Ihren Revolver holen, Watson. Es könnte heute noch gefährlich für uns werden.“

„Was haben Sie vor? Erwarten Sie einen Angriff auf uns?“

„Warum nicht? Schließlich war dieses unheimliche Wesen bereits einmal in der Burg. Wir müssen auf alles gefasst sein. Sicherheitshalber werden wir uns beim Wachen ablösen. Sie können sich hier in meinem Zimmer hinlegen, ich werde Sie wecken, wenn ich etwas bemerkt habe.“

Ich holte meine Waffe und legte mich angezogen auf das Bett. Bald darauf war ich eingeschlafen.

Ein unbestimmtes Geräusch hatte mich aufgeschreckt, und schlaftrunken lauschte ich.

Da war es wieder – jemand ging auf dem Flur leise auf unsere Zimmer zu.

Meine Hand ergriff die Waffe. Das kalte Metall wirkte beruhigend auf mich, wenn auch mein Hals in diesem Augenblick sehr trocken war. Ich hatte mich an die Dunkelheit gewöhnt und konnte erkennen, wie die Türklinke langsam heruntergedrückt wurde. Langsam öffnete sich die Tür. Dann erkannte ich gegen den etwas helleren Flur eine dunkle Gestalt, die sich in den Raum schob.

„Mr Holmes?“, hörte ich jemand leise flüstern.

„Was, zum Teufel, machen Sie hier mitten in der Nacht?“, polterte mein Freund los, und richtete den Strahl einer verdeckt gehaltenen Blendlaterne auf unseren nächtlichen Besucher.

Der alte William stand kreidebleich vor uns, verzog das Gesicht im grellen Licht und war ganz offensichtlich von diesem Empfang überrascht. Ich sprang vom Bett auf und eilte zu ihm hinüber, während Holmes die Leuchter wieder entzündete und damit das Zimmer richtig beleuchtete. Der alte Verwalter stand angstschlotternd vor uns, er musste sich erst einmal setzen, ehe er sprechen konnte.

„Haben ... haben Sie mir ... aber einen Schrecken eingejagt, Mr Holmes. Puh, da kann man ja vor Angst tot umfallen!“

„Und weshalb kommen Sie um Mitternacht wie ein Dieb in mein Zimmer geschlichen? Was haben Sie überhaupt in dem kleinen Kasten?“

William war sehr verlegen. „Das ... ach wissen Sie ... Ich wollte ... ich meinte ...“ Dann stockte er wieder.

Holmes nahm ihm kurzerhand das Kästchen ab und öffnete es. Dann lachte er laut auf.

„Sehen Sie sich das an, Watson! Der gute William, die treue Seele!“

Lachend hielt er mir das geöffnete Kästchen hin, in dessen Inneren es blitzte und blinkte. Erstaunt betrachtete ich sechs silberne Kugeln auf schwarzem Samt, und ich wusste im Moment nicht, weshalb Sherlock Holmes darüber so lachen musste.

„Bitte, Mr Holmes, Sie dürfen nicht lachen. Der Werwolf lebt wirklich, ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Es gibt keinen Schutz gegen diese Bestie, und deshalb ...“

„William, Sie sind wirklich herrlich!“, sagte Holmes, noch immer lachend. „Deshalb wollten Sie mir heimlich dieses Kästchen ins Zimmer legen, damit ich nicht über Sie lache – stimmt’s?“

„Ja, ganz richtig, ich hatte nichts Schlimmes vor, als ich mich bei Ihnen einschlich, Mr Holmes. Nur wollte ich Ihnen die silbernen Kugeln nicht selbst geben, weil Sie über mich gelacht hätten, was Sie ja auch getan haben!“ Williams Worte hatten einen vorwurfsvollen Ton, und Holmes beeilte sich, die gute Tat wieder ins rechte Licht zu rücken.

„Verstehen Sie, Watson? Der gute William hatte Sorge, dass uns der Werwolf anfallen könnte, und brachte uns deshalb diese silbernen Kugeln. Nach den alten Legenden vom Werwolf kann man ihn nämlich nur mit einer Kugel aus reinem Silber töten!“

Jetzt erst hatte ich verstanden und schmunzelte dabei, auch wenn der alte William mir einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. Aber schlagartig wurden wir wieder ernst, als nämlich plötzlich ein langgezogenes, grässliches Geheul ertönte.

„Der Werwolf! Er ist wieder zurückgekommen!“, schrie William angsterfüllt und stürzte auf den Flur hinaus.

„Zum Wehrgang, Watson!“, rief mir Holmes zu, und war bereits mit einigen Sätzen an William vorbeigeeilt. Ich folgte ihm, so schnell es ging.

Das Mondlicht erhellte den ganzen Berg, auf dem Blackwood Castle lag, aber nirgendwo konnte ich eine Gestalt erkennen. Da erklang das Geheul erneut, aber diesmal so schaurig nahe, dass ich unwillkürlich zusammenschauderte.

„Er ist im Burghof!“, raunte mir Holmes zu und spähte nach unten. Aber die Gebäude warfen zu viele Schatten, um dort jemand erkennen zu können. „Wir müssen hinunter, Watson, wenn wir den Burschen fassen wollen. Aber jetzt leise, sonst vertreiben wir ihn vorzeitig!“

So gut es ging, eilten wir geräuschlos in den Rittersaal zurück, und von dort die Treppe hinab in den Burghof.

Rasch öffnete ich die Tür zum Hof und spähte hinaus. Nichts war in dem Dunkel hier zu erkennen, das Mondlicht reichte nicht aus, um alle Ecken zu erhellen. Vorsichtig pirschte ich auf ein Zeichen meines Freundes zur Mauer, während er über den Hof eilte.

Nirgendwo befand sich ein Mensch oder gar eine wolfsähnliche Gestalt. Gerade wollte ich zu Holmes hinübergehen, als das Geheul erneut ertönte – und diesmal direkt über mir! Ich erstarrte vor Schreck. Das ging nicht mit rechten Dingen zu!

Da riss mich die Stimme meines Freundes aus meiner Erstarrung.

„Zurück zum Wehrgang! Wir haben uns übertölpeln lassen!“, rief er und verschwand schon wieder auf der Treppe zum Rittersaal. Ich folgte ihm.

Jetzt hatten wir den Gang wieder erreicht, aber dort befand sich niemand.

„Unmöglich, Holmes, wir müssen uns geirrt haben! So schnell kann niemand von einem Ort zum anderen laufen!“

Ehe mein Freund antworten konnte, hörten wir Stimmen vom Rittersaal. Der Lord war wach geworden und kam gemeinsam mit William, der ihm berichtet hatte, zu uns heraus.

„Das sind ja schöne Geschichten! Mein Diener schleicht sich bei Ihnen ein, wie er mir gerade gestanden hat, und hier draußen heult wieder dieser Werwolf. Haben Sie ihn gesehen?“

„Nein, gesehen haben wir ihn nicht – aber dafür sehr laut gehört. Sagen Sie, Lord McKillearn, gibt es hier vielleicht Geheimgänge?“

„Hier? Nein, bestimmt nicht. Es gab früher in der Burg einige Geheimgänge, aber die wurden schon vor Jahren zugemauert. Niemand konnte die alten Gänge noch ohne Gefahr betreten, und wozu hätten wir sie auch benötigt?“

„Es ist gut, wir können jetzt nichts mehr unternehmen. Sie sollten sich wieder schlafen legen, Dr. Watson und ich wachen heute Nacht. Machen Sie sich keine Sorgen.“

Wir gingen auf unser Zimmer zurück, aber dort war natürlich kein Gedanke an Ruhe. „Wie ist es möglich, ohne Geheimgang so schnell vom Burghof auf den Wehrgang zu gelangen und von dort wieder ungesehen zu verschwinden? Wir müssen morgen die Wände abklopfen, sonst kommen wir niemals hinter das Geheimnis dieses Verbrechers.“

„Sie nennen den Werwolf einen Verbrecher? Ich glaube eher, es ist ein Wahnsinniger, der sich einbildet, ein Wolf zu sein“, entgegnete ich.

„Nein, Watson, das glaube ich nicht. Ich bin jetzt schon davon überzeugt, dass hier ein teuflisches Verbrechen geplant ist. Die ganze alte Legende, das Auftauchen des Werwolfes im Wald, der Überfall auf harmlose Wanderer – all das dient nur zur Staffage für ein groß inszeniertes Verbrechen. Aber ich bin sicher, dass der oder die Täter schon sehr bald einen entscheidenden Fehler begehen.“

„Was veranlasst Sie zu dieser Vermutung? Wieso sprechen Sie von der Möglichkeit, es handle sich um mehrere Täter?“

Sherlock Holmes sah mich kummervoll an. „Watson, Sie sollten wirklich bessere Schlüsse ziehen können. Zumindest in Bezug auf die Anzahl der Täter. Kennen sie das gute alte deutsche Märchen vom Wettlauf zwischen Hase und Igel?“

Ich hatte keine Ahnung, auf was der Detektiv hinaus wollte. Aber das Märchen war mir vertraut. „Ich kenne es. Immer, wenn der Hase am Ziel ankam, war der Igel schon da, denn seine Frau sah genauso aus wie er.“ Da kam mir plötzlich die richtige Idee.

„Sie meinen also, wir waren heute Nacht die Hasen?“

Sherlock Holmes schmunzelte. „Ganz richtig, Sie haben also verstanden, was ich damit meinte.“

„Wenn es aber zwei – ich will mal sagen – Wesen waren, warum versuchen wir nicht jetzt noch, sie zu entlarven?“

„Das dürfte zwecklos sein. Ich glaube kaum, dass sich dieser sogenannte Werwolf mit seinem Gehilfen noch hier aufhalten wird. Aber wir werden morgen die Burganlage genauer untersuchen. Jetzt ist es noch zu dunkel, und wir sollten die Zeit für etwas Schlaf nutzen. Gute Nacht, Watson.“

Damit verließ mich Holmes und ging in sein Zimmer zurück. Auch ich war trotz des mitternächtlichen Spuks müde genug, um bald darauf tief und fest zu schlafen.

 

 

Die Geheimnisse von Blackwood Castle

 

Am anderen Morgen mussten wir noch nicht einmal sehr lange suchen, um im Burghof eine alte Geheimtür im Mauerwerk des Turmes zu entdecken. Es war ein ehemaliger weiterer Eingang, der in späteren Jahren offensichtlich nicht mehr benutzt worden war. Man hatte die schwere Tür verschlossen, und Unkraut war an ihr emporgerankt. Als wir die Tür näher untersuchten, entdeckten wir jedoch, dass die Türangeln frisch geölt worden waren.

„Dies ist also das erste Geheimnis des Werwolfes. Er kennt sich in der alten Burganlage gut aus und nutzt dieses Wissen für seinen Spuk. Hier im Unkraut kann man deutlich erkennen, dass die Tür einen Spalt breit geöffnet wurde.“ Sherlock Holmes stellte sich seitlich an die Turmtüre. „Sehen Sie, Watson? Ein erwachsener Mensch kann sich mühelos hindurchquetschen. Jetzt fehlt uns nur noch der Schlüssel, und wir kennen den Weg des angeblichen Werwolfes zum oberen Gang.“

„Wir können durch den normalen Turmeingang gehen. Erkundigen Sie sich doch bitte bei William, ob er Ihnen den Schlüssel geben kann.“

Ich traf den alten Verwalter im Rittersaal an, wo er mit Ausdauer die dort ausgestellten Waffen putzte.

„Den Schlüssel zum Turm?“, wiederholte er ungläubig meine vorgetragene Bitte. „Aber der Turm ist nicht begehbar, Doktor. Ich habe mich selbst vor Jahren schon davon überzeugt! Eine der alten Treppen ist völlig zusammengebrochen.“

„Hmmm. Ein Irrtum ist ausgeschlossen?“

„Wenn ich es Ihnen doch sage! Aber hier, kommen Sie, der Schlüssel hängt mit den anderen dort drüben.“ Gleich darauf händigte mir William einen großen, schweren Schlüssel aus, und ich eilte gespannt zu Holmes zurück. Wir mussten uns ziemlich anstrengen, um die Tür zu öffnen. Modergeruch schlug uns entgegen, und als wir uns an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannten wir Staub und Trümmer – weiter nichts. Enttäuscht sah ich meinen Freund an. Hatten wir uns geirrt?

„Hier ist seit Jahrzehnten kein Mensch mehr entlanggegangen, Holmes.“

Sherlock Holmes warf noch einen prüfenden Blick in die Höhe, dann traten wir wieder auf den Hof. Gemeinsam schritten wir zur gegenüberliegenden Seite, wobei ich meinem Freund nur einfach folgte, während der aber bereits eine Idee hatte.

„Sehen Sie sich einmal von hier den großen Turm an, Watson. Die Tür, durch die wir gekommen sind, liegt direkt am Burghof. Die andere, angeblich ebenfalls nicht mehr benutzte, liegt an der Stirnseite, noch dazu in unmittelbarer Nähe zu den Gebäuden. Es ist doch eigentlich unsinnig, hier eine zweite Tür anzubringen, oder?“

Ich überlegte kurz, dann fiel mir plötzlich etwas ein. „Holmes! Wir haben diese zweite Tür im Innenraum eben ja gar nicht gesehen!“

Mein Freund nickte mir zu. „Eben. Wenn Sie am Turm hinaufsehen, können Sie an der Anordnung der Fensterscharten erkennen, wie die Treppe früher verlief. Jetzt betrachten Sie einmal die regelmäßigen kleinen Steinlöcher an der Stirnseite. Welchen Zweck haben die wohl gehabt?“

„Ein zweiter, versteckter Aufgang! Kein Zweifel, die Löcher sind dazu da, um diesen Gang ebenfalls zu erhellen. Wir müssen die andere Tür aufbekommen.“

Der Detektiv war bereits wieder zu der Tür hinübergegangen und zog sein Werkzeug aus der Rocktasche. Er hatte dazu immer einige von ihm selbstgefertigte Haken und Sperren in der Tasche, und wieder einmal konnte ich mich von seiner großen Fingerfertigkeit überzeugen. Nach wenigen Minuten öffnete sich die Tür nahezu lautlos, und wir betraten einen kleinen, dunklen Raum. Das Licht fiel von oben durch die kleinen Löcher nur sehr spärlich herein, aber wir konnten doch direkt vor uns Leitern erkennen, die noch ziemlich stabil wirkten. Ohne lange zu überlegen, kletterten wir nach oben. Ich holte Holmes auf einem schmalen Treppenabsatz ein, als er die Wand abtastete.

„Hier geht es nicht weiter, und deshalb ... Moment ... da ist es!“ Bei diesen Worten hatte er einen vorstehenden Stein nach hinten gedrückt, und fast im gleichen Moment schwang ein Stück der Wand zur Seite. Wir traten auf den Wehrgang hinaus, nur wenig von der alten Tür entfernt.

„So, das war der geheime Zugang in die obere Etage. Hier ist wieder etwas vom Werwolf, der Gute scheint seinen Winterpelz zu bekommen“, sagte Holmes grimmig und hob ein kleines Büschel Haare vom Fußboden auf. Es sah genauso aus wie sein erster Fund.

„Wo wir gerade dabei sind, möchte ich als Nächstes klären, wie dieser Werwolf in die Burg selbst gelangte. Durch die von innen verschlossene Burgpforte dürfte dies nicht möglich sein, die Mauern selbst sind auch zu steil. Wir sollten also die Außenmauern getrennt überprüfen, Watson. Wahrscheinlich kommen wir damit der Aufklärung ein erhebliches Stück näher!“

Wenig später befanden wir uns im Burghof, und jeder von uns ging an der Mauer entlang, bis Gebäude uns das Weitergehen erschwerten. So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte nichts entdecken, was auf eine geheime Tür nach außen hinwies. Als ich mit Holmes wieder zusammentraf, sah ich seinem missgelaunten Gesicht schon an, dass auch er erfolglos gewesen war.

„Es muss aber einen anderen Ausgang hier geben, denn der Riegel lag noch von innen vor, das hatte ich sofort überprüft.“

Nachdenklich sah sich Sherlock Holmes um, als sein Blick auf einen überdachten Ziehbrunnen fiel. „Kommen Sie, Watson, ich habe den Ausgang gefunden!“, sagte mein Freund und deutete auf den Brunnen.

Als wir uns über den Rand beugten und in die Tiefe spähten, konnten wir zunächst nichts erkennen. Ich nahm einen kleinen Kiesel auf und warf ihn in den Brunnen. Wir mussten eine ganze Weile lauschen, ehe wir seinen Aufschlag hörten.

„Sehr tief und wohl fast ohne Wasser. Er geht vermutlich durch den gesamten Berg. Das sollten wir näher untersuchen, Watson. Eine Lampe und ein starkes Seil wären nützlich.“

Es dauerte nicht sehr lange, um diese Sachen zu beschaffen. William war uns auch dabei behilflich, wenn er auch wieder bedenklich mit dem Kopf schüttelte, als er sah, dass wir in den Brunnen klettern wollten. Ich blieb abwartend am Rand stehen und überprüfte das Seil, an dem sich Holmes in die Tiefe hangelte. Er hatte sich die Lampe an einer Schnur um den Hals gehängt, um ungestört klettern zu können. Ich sah, wie das Licht sich immer weiter entfernte und schon fast von der Dunkelheit verschluckt wurde, da vergrößerte es sich wieder, und Holmes kam herauf. Doch gleich darauf war das Licht verschwunden. Beunruhigt blickte ich in den Brunnen, aber nur Dunkelheit gähnte dort. Ich griff nach dem Seil, und erschrak – es hing lose im Brunnenschacht!

Voller Panik rief ich mehrfach laut den Namen meines Freundes, ohne Reaktion. Ich lauschte in die Tiefe. War da ein Laut? Was war geschehen? Abgestürzt konnte er doch nicht sein, ich hätte die Fallgeräusche hören müssen. War er in die Hände der Verbrecher gefallen?

Voller Unruhe wartete ich auf eine Reaktion meines Freundes, dann rief ich wieder hinunter. Diesmal war ich mir ganz sicher, eine Antwort gehört zu haben. Gerade überlegte ich, ob ich selbst hinabklettern sollte, als ich das Licht wieder sah.

Dann kam Sherlock Holmes herauf, langsam griff eine Hand über die andere, bald erschien sein völlig verdrecktes Gesicht über dem Brunnenrand.

„Holmes! Wo haben Sie gesteckt? Ich hatte mir schon Sorgen gemacht!“

„Ganz unnötig, lieber Watson, wie Sie sehen. Ich habe zunächst das Seil benutzt, dann gab es plötzlich Stufen in der Brunnenwand. Sie waren sehr alt und durch die Feuchtigkeit gefährlich glitschig. Leider endeten sie dann im Wasser. Als ich wieder ein Stück höher kletterte, entdeckte ich aber einen abzweigenden Gang, dem ich einige Zeit folgte.“

„Deshalb konnte ich die Laterne nicht mehr ausmachen. Wohin führt der Gang?“

„Das kann ich nur vermuten, denn ich habe ihn nicht bis zum Ende verfolgt. Nach der Richtung zu urteilen, endet er im Blackwood Forest.“

„Und er wurde in der letzten Zeit benutzt?“

„Zweifellos, mehrere Reste von Kerzen und Fackeln sprachen deutlich dafür. Außerdem war der Gang belüftet, ich atmete frische Luft. Es ist also kein Problem für den Werwolf, hier einzudringen und seinen nächtlichen Spuk zu treiben.“

Es war über dieser Brunnenerkundung schon dunkel geworden, und wir eilten deshalb auf unsere Zimmer zurück, um uns vor dem Abendessen zu waschen und umzuziehen.

Als wir dann an der Tafel im Rittersaal saßen, teilte Holmes dem Burgherrn nichts von seinen Entdeckungen mit. Ich nahm an, dass er seine Gründe für diese Geheimniskrämerei hatte, und so schwieg auch ich dazu. „Ich würde gern noch einmal einen Blick in Ihre Familienchronik werfen, Lord McKillearn.“

Der alte Burgherr wirkte heute besonders sorgenvoll. Er aß kaum und warf öfter einen scheuen Blick durch das Fenster auf den Burghof. Ich hatte den Eindruck, dass er bereits wieder mit dem Erscheinen des Spuks rechnete.

Als ihn Sherlock Holmes ansprach, zuckte er zusammen. „Was sagten Sie? Oh ja, die Chroniken. Sehr gern, Mr Holmes, alles steht zu Ihrer Verfügung.“

„Ich würde mich freuen, wenn Sie mich begleiten und mir einige Erklärungen geben können, Lord McKillearn.“

„Wenn Sie es wünschen, selbstverständlich.“ Wenig später hatten wir uns in der Bibliothek niedergelassen, und ich rauchte, während Holmes eifrig in den alten Familienbüchern blätterte. Der Lord beobachtete ihn dabei mit einem etwas zweifelnden Gesichtsausdruck, so, als könne er nicht verstehen, wie man einen Werwolf-Spuk mit einer Familienchronik vertreiben könne.

„Ah, hier ist es ja, sehen Sie?“ Holmes hielt dem Lord einen aufgeschlagenen Band hin. „Hier wird der erste Werwolf erwähnt, dieser Dagobert McKillearn.“

Der Lord setzte seine Brille zurecht und betrachtete die Eintragungen. „Ganz richtig, Mr Holmes. Hier steht ja auch sein Todesjahr: 1564 als ein Werwolf getötet.“

Holmes nickte zustimmend und blätterte weiter. „Hier habe ich den Stammbaum Ihrer Familie weiterverfolgen können, Mylord. Demnach hatte dieser Dagobert McKillearn einen Sohn.“

„Ja, richtig, ich erinnere mich, einmal etwas in dieser Art gelesen zu haben. Aber das ist doch völlig unwichtig, Mr Holmes. Warum interessieren Sie sich so für unsere Familiengeschichte?“

„Das ist schnell erklärt. Wäre jener Dagobert McKillearn nicht als Werwolf entlarvt worden, so wären seine Nachkommen noch heute die eigentlichen Herren auf Blackwood Castle.“

Der Lord war überrascht von seinem Sitz aufgesprungen.

„Wie ... was meinen Sie?“ Dann fasste er sich wieder und ließ sich ermattet in den Sitz sinken. „Sie haben recht, Mr Holmes, so ist es wirklich. Aber weshalb sollen wir uns heute über Dinge Gedanken machen, die vor genau dreihundert Jahren geschahen?“ Die Stimme des Lords war zu einem matten Flüstern geworden. Ich beobachtete ihn besorgt und warf meinem Freund einen warnenden Blick zu. Er gab mir ein beruhigendes Handzeichen.

„Lord McKillearn, es geht mir darum, ein Verbrechen zu entlarven, und deshalb ist für mich in erster Linie das Motiv wichtig, das hinter diesem Werwolf-Spuk steckt. Blättern Sie in der alten Chronik weiter! Der Sohn Dagoberts, Alexis McKillearn wird noch einmal erwähnt, nämlich bei seiner Hochzeit. Dann fehlen die nächsten Seiten. Über diese Linie ist nichts mehr zu finden.“

Erstaunt nahm der Lord dem Detektiv die Familienchronik aus der Hand. „Das ist doch unmöglich! Aber tatsächlich, jemand hat die betreffenden Seiten herausgerissen!“

„Das war mir bereits bei meiner ersten Durchsicht aufgefallen, aber ich schenkte dieser Tatsache zunächst keine weitere Beachtung, zumal die späteren Bände alle lückenlos vorhanden sind.“

„Wie erklären Sie sich diese Tat? Wer kann aus unserer alten Chronik Seiten herausreißen? Und weshalb?“

Holmes zuckte ratlos mit den Schultern. „Lord McKillearn, ich kann Ihnen im Moment noch nicht viel mehr sagen. Ich rate Ihnen, sich zu beruhigen und auf Ihr Zimmer zurückzuziehen. In dieser Nacht wird der Werwolf seinen letzten Auftritt haben – vorausgesetzt, er hat den Mut, sich wieder zu zeigen.“

Der Lord warf uns einen besorgten Blick zu, und ich legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. „Kommen Sie, Mylord, Sie sollten sich schonen. Diese Aufregungen waren schon genug für Sie. Ruhe ist unbedingt notwendig!“

„Aber meine Tochter ...“

„Keine Sorge, wir wachen heute. Niemand wird diese Burg ohne unsere Genehmigung betreten oder verlassen.“ Meine Stimme musste sehr überzeugend geklungen haben, denn der Lord ließ sich ohne Widerstreben in sein Zimmer bringen. Ich selbst war allerdings nicht so überzeugt, dass wir den oder die Täter heute fassen würden. Wer sagte uns denn, ob es nicht noch andere Geheimgänge gab? Sherlock Holmes strahlte aber ebenfalls soviel Zuversicht aus, dass ich keine Einwände gegen seine Vorbereitungen für die Nacht vorbringen konnte.

 

 

Der Kampf mit dem Werwolf

 

Die Mitternachtsstunde war bereits heran, als wir uns trennten. Ich wollte gemeinsam mit dem alten William den Wehrgang überwachen. Dazu hatte ich mich hinter einen Stützpfeiler gestellt, während William im Zimmer hinter mir wartete, um notfalls Holmes zu rufen, der Posten auf dem Burghof bezogen hatte.

Meine Hand umklammerte den Revolver, in der anderen hielt ich die Klappe einer starken Blendlaterne. Der Mond stand wieder als große, bleiche Scheibe über dem dunklen Blackwood Forest und goss sein Licht über die Wipfel der Bäume und die Burgzinnen.

War dort nicht eben eine Bewegung in dem dunklen Schatten? Ich starrte angestrengt hinüber, konnte aber nichts erkennen.

Jetzt war aber ein leises, vorsichtiges Geräusch zu vernehmen. Ich war ganz sicher, dass mir meine Sinne diesmal keinen Streich gespielt hatten. Etwas bewegte sich vorsichtig auf dem Steinboden der Burg, verhielt einen Augenblick, schlurfte wieder weiter. Das war hinter mir im Burgzimmer! Wo war jetzt William? Hatte er gekniffen? War die Angst vor dem angeblichen Spuk stärker gewesen? Ich zog den Revolver aus der Tasche und richtete ihn auf die Tür, fest entschlossen, im nächsten Moment abzudrücken.

Aber jetzt blieb alles still, und die Wartezeit zerrte an meinen Nerven. Ich hielt es nicht mehr aus. „William?“, flüsterte ich, so leise es ging. Es war ja möglich, dass er noch dort drüben ängstlich wartete.

Nun glaubte ich sogar, ein leichtes Stöhnen zu vernehmen und konnte nicht länger abwartend stehenbleiben. Vorsichtig betrat ich den völlig dunklen Raum.

„William!“

Keine Antwort.

Da bemerkte ich in der Dunkelheit, wie sich etwas auf mich zu bewegte, und riss die Blendlaterne auf. Im selben Augenblick traf mich ein furchtbarer Schlag auf den Arm, der ihn lähmte und die Laterne zu Boden warf. Schmerzwellen rasten an meiner Schulter entlang, nahmen mir fast die Besinnung. Die Laterne fiel krachend, verlöschte aber nicht, und in dem ungewissen Licht erkannte ich eine riesige, dunkle Gestalt vor mir, die sich jetzt auf mich warf.

Sie hatte einen furchtbaren, wolfsähnlichen Kopf mit weit aufgerissenem, blutig glänzendem Rachen, der sich dicht vor mir befand. Ich riss meinen Revolver hoch, als mich ein zweiter Schlag traf. Diese Bewegung hatte ich geahnt und mich halb gedreht. Stoff zerriss, und etwas Kaltes fuhr mir in die Schulter, schrammte daran entlang, ließ mich zurücktaumeln. Mit einem Wutschrei kam die Bestie nach, aber jetzt hatte ich den Revolver bereit.

Dumpf krachten die Schüsse in dem hohen Raum, und ein fürchterliches Gebrüll bestätigte mir, dass ich getroffen hatte. Hoch richtete sich der zottige Körper vor mir auf, und noch einmal ließ die Bestie ihre furchtbaren Zähne sehen. Dann taumelte sie zurück und verschwand aus dem Raum.

Ich sprang auf, um sie zu verfolgen. Wieder durchzuckten mich heiß von Kopf bis Fuß wilde Schmerzen, und als ich vorsichtig meinen Arm betastete, fühlte ich das Blut daran herunterlaufen.

Gleich darauf hatte ich den matt erleuchteten Gang erreicht, aber hier war niemand zu sehen. Ich nahm eine der Fackeln aus ihrer Halterung und beleuchtete den Steinboden. Tatsächlich, hier fanden sich deutliche Blutspuren, die jedoch hinter einer Gangbiegung an der Wand endeten.

„Watson! Um Himmels willen, wie sehen Sie denn aus?“, rief in diesem Moment Sherlock Holmes aus, der die Treppe hinaufgeeilt war.

„Es ist nichts Ernstes, der Werwolf muss in einem weiteren Gang hier verschwunden sein.“

Ich deutete auf die Spuren an der Wand und tastete vergeblich die Mauer nach einer verborgenen Feder ab. „Hier muss ein Mechanismus vorhanden sein, er kann doch nicht durch Wände gehen!“

„Warten Sie einmal, Watson, vielleicht kommen wir hier weiter!“ Holmes griff die Halterung der Fackeln und zog kräftig daran. Tatsächlich schwang gleich darauf wieder eine verborgene Tür nach innen auf und gab uns den Blick in einen dunklen Gang frei.

Ich wollte sofort eindringen, als mich mein Freund zurückhielt. „Warten Sie, nicht so schnell. Der Täter kann uns nicht mehr entkommen. Sehen Sie diese Spuren auf dem Boden und an den Wänden? Er ist schwer verwundet und hat sich mehrfach hier festhalten müssen. Wir haben es nicht eilig, Watson, und deshalb wollen wir lieber erst einmal nach Ihrer Wunde sehen. Außerdem wird Lord McKillearn wegen der Schüsse beunruhigt sein!“

Als wir den Rittersaal betraten, erwarteten uns dort bereits der Lord und seine Tochter. Lord McKillearn war sehr aufgeregt, und seine Tochter hatte alle Mühe, ihn im Stuhl zu halten, als er von der Existenz des Geheimganges erfuhr.

„Aber, wir dürfen ihn doch nicht entkommen lassen!“, sagte er aufgeregt. „Sehen Sie doch nur, was er mit Ihrem Freund gemacht hat, Mr Holmes!“

„Keine Sorge, Mylord, das sieht schlimmer aus, als es ist!“, versuchte ich, ihn zu beruhigen. Sachkundig hatte Holmes inzwischen mein Hemd aufgerissen und die Wunde freigelegt. Sie war zwar tief und blutete stark, aber sie war doch nicht gefährlich. Ich gab Holmes Anweisungen, wie er mich verbinden musste, und nahm dann ein schmerzstillendes Mittel ein. Inzwischen war auch der alte William wieder hereingekommen, ein wenig schummrig war ihm noch, aber er war zum Glück nicht ernsthaft verletzt. Der angebliche Werwolf hatte ihn so rasch niedergeschlagen, dass William noch nicht einmal an eine Gegenwehr denken konnte. Ich untersuchte seine leichte Platzwunde, dann gab ich ihm einen Schluck von dem alten Whisky, den der Burgherr für uns bereitgestellt hatte. Das munterte den Verwalter wieder auf.

„Ihre Wunde erinnert tatsächlich an eine Verletzung durch ein Raubtier“, sagte Holmes und warf mir einen besorgten Blick zu.

„Ja, ich nehme an, dass der Verbrecher eine entsprechende Pranke angefertigt hat, mit der er zuschlägt.“

„Fühlen Sie sich kräftig genug, um mit mir in den Wald hinunterzugehen?“

„Ganz gewiss, Holmes. Es ist Zeit, den Werwolf zu entlarven.“

Ohne weitere Worte zu verlieren, verließ Holmes den Saal, und ich folgte ihm. Auf dem Weg in den nächtlichen Blackwood Forest war mir doch etwas flau im Magen, aber ich verdrängte dieses Gefühl wieder. Wir hatten zwei Laternen bei uns, um den dunklen Weg etwas zu erleuchten, aber trotzdem mussten wir sehr aufpassen, um nicht über eine der zahlreichen Baumwurzeln zu stolpern.

Dann erkannten wir schon von weitem das Licht in der Waldhütte. Wir verlöschten unsere Laternen und näherten uns behutsam dem Haus, in dem wir bereits vor einigen Tagen so unfreundlich empfangen worden waren. Durch das erleuchtete Fenster sahen wir hinein. In dem Raum befanden sich nur wenige Möbel. Auf einem einfachen Bett lag ein Mensch, und ein großer Mann saß davor und betrachtete ihn schweigend. Er drehte uns den Rücken zu, aber ich erkannte sofort den Mann wieder, den Holmes mit einem Boxhieb bewusstlos geschlagen hatte.

Auf ein Zeichen des Detektivs rissen wir die Tür auf und sprangen mit vorgehaltenen Waffen hinein. Der Mann drehte sich langsam zu uns herum, und wir sahen, dass sein grobes Gesicht vor Schmerz verzerrt war.

„Er ist tot ... tot ...“, sagte er leise und deutete auf das Lager. Wir traten näher heran und erkannten einen Mann mit bleichem Gesicht und blutdurchtränktem Verband. Rasch untersuchte ich ihn, wobei mich der andere stumm beobachtete.

„Er ist nicht tot – er lebt noch. Allerdings ist der Blutverlust ziemlich hoch, und es wäre deshalb gut, wenn Sie Hilfe aus dem Dorf holen. Ich versorge ihn zunächst, aber dann muss er in ein Krankenhaus oder unter ständige ärztliche Aufsicht gebracht werden.“

„Er lebt wirklich? Dann wird er auch durchkommen, das weiß ich!“, sagte der Mann am Krankenbett erleichtert.

„Ja, aber er wird den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen!“, antwortete ihm Sherlock Holmes. „Wer ist dieser Mann? Ein McKillearn, habe ich recht?“

Der große Waldbewohner nickte nur, dann warf er dem Verletzten einen besorgten Blick zu. „Er hat eine sehr gute Konstitution, und der wirkliche Erbe von Blackwood Castle muss überleben.“

„Die Kugel hat keine lebenswichtigen Organe getroffen“, sagte ich.

„Und wer sind Sie?“, fragte mein Freund.

„Mein Name ist Falko. Ich lebe seit Jahren hier in den Wäldern von Blackwood Castle, seit einiger Zeit ist Henry McKillearn, der wahre Herr von Blackwood Castle, hier bei mir zu Gast. Ich habe ihm bei allen Dingen geholfen, meistens war ich der Werwolf. Sie dürfen ihn nicht ins Gefängnis werfen!“

„Wieso der wirkliche Herr? Was ist mit Lord Arthur?“

Der schwarzhaarige Falko spuckte verächtlich aus. „Ein alter Gauner, der uns allen hier Land weggenommen hat. Ich war einer der Bauern hier, und als ich die hohe Pacht nicht mehr aufbringen konnte, musste ich gehen. Lord Arthur war ein grausamer Herr, Kredite gab es bei ihm nicht. Er hat viel Unheil über uns gebracht. Dann kam eines Tages Henry zu mir und half mir. Er war immer sehr gut zu mir, und eines Tages erzählte er mir, dass er eigentlich ein McKillearn ist und statt hier ärmlich im Wald dort oben auf der Burg leben könnte.“

„Er ist ein Nachkomme von Dagobert McKillearn?“

Falko nickte. „Ja, er erzählte mir die ganze Geschichte aus der alten Chronik, wie sie wirklich geschehen ist. In Wahrheit hat damals einer der Neffen Dagoberts diese Werwolfgeschichte erfunden, um Dagobert beseitigen zu können. Der Plan gelang, und der Neffe übernahm die Burg und die Länder und den ganzen Reichtum der McKillearns.“

„Warum hat Henry seinen Anspruch nie vor Gericht geltend gemacht? Er hätte zumindest Abfindungen erhalten können!“, bemerkte ich.

„Wie denn? Glauben Sie, jemand nimmt Henry diese alte Geschichte ab? Nein, Lord Arthur sitzt als unrechtmäßiger Nachkomme auf der Burg, und seine Tochter wird einmal alles von ihm erben.“

„Und da haben Sie gemeinsam den verbrecherischen Plan gefasst, die alte Werwolf-Sage aufleben zu lassen, um den kranken Lord dadurch zu töten? Was hatten Sie mit seiner Tochter vor?“ Holmes’ Stimme hatte einen scharfen Ton.

„Wir wollten niemand töten, Sir, das schwöre ich. Er sollte nur Angst bekommen, denn Henry wusste, dass er die Wahrheit kannte. Als wir die alten Chroniken einmal des Nachts durchsuchten, überraschte uns der Lord. Später waren die Seiten nicht mehr vorhanden!“

Ich stieß einen überraschten Pfiff aus. „Dann hat er also selbst die Blätter herausgerissen? Das ist ja ein tolles Ding. Aber trotzdem müssen Sie sich vor Gericht verantworten, Sie haben zwei Menschen angefallen und verletzt, von dem Überfall auf mich ganz zu schweigen!“, sagte ich und deutete auf einen Stuhl, über dem das Kostüm des Werwolfes hing, mit einem großen Wolfskopf und daneben eine krallenartig geformte Keule.

Falko warf einen Blick hinüber und seufzte. „Wir haben getan, was wir für richtig hielten. Die beiden Männer, die ich angefallen haben soll, habe ich im ehrlichen Kampf verletzt. Sie waren mir im Wald sehr nahe gekommen, als ich durch den alten Brunnengang von der Burg her zu unserer Hütte ging, und wollten mich töten. Ich habe mich nur gewehrt!“

„Es wird Zeit, dass Sie Hilfe aus dem Dorf holen“, sagte Holmes. „Schicken Sie einen Wagen hierher, damit Henry McKillearn versorgt werden kann.“

„Ich habe gewusst, dass Sie uns Unglück bringen, als ich Sie im Dorf gesehen habe!“, sagte Falko finster. „Ich hatte gehofft, ich könnte Sie verjagen, aber ich hatte nicht mit Ihrer Hartnäckigkeit gerechnet.“ Er ließ die Schultern hängen, ging aus der Hütte und durch den von der aufgehenden Sonne langsam erhellten Wald zum Dorf hinunter.

„Das Geheimnis des Werwolfes haben wir gelöst. Aber war er wirklich im Unrecht?“, sagte mein Freund zu mir.

„Das müssen die Gerichte klären“, antwortete ich, aber in diesem Augenblick fühlten wir uns beide nicht sehr wohl.


Das Gold des schwarzen Abtes

 

Während im vorigen Fall Rücksichten auf die Familie verhinderten, dass ich ihn schon früher veröffentlichte, so ging es beim ›Schwarzen Abt‹ darum, die Kirchengemeinde zu schützen. Und weil es noch immer möglich ist, die betroffene Ortschaft ausfindig zu machen, habe ich mich entschlossen, bei der nunmehr erfolgten Publikation doch einige geografische Veränderungen vorzunehmen, die den kleinen Ort auch in Zukunft vor allzu neugierigen Besuchern schützen soll.

 

 

Unangenehmer Besuch

 

Das Teegeschirr war noch nicht abgeräumt, und Sherlock Holmes hatte sich gerade in die Lektüre der Nachmittagszeitungen vertieft, als ich unsere Hausglocke hörte. Gleich darauf unterhielt sich Mrs Hudson mit einem Besucher. Das würde für den großen Detektiv eine unangenehme Unterbrechung werden, denn zu dieser Stunde legte er Wert darauf, die Zeitungen in Ruhe durchzusehen. Ihm war diese Teestunde gewissermaßen heilig, vorausgesetzt natürlich, dass ihn nicht gerade ein größerer Fall von dieser Tätigkeit abhielt. Sherlock Holmes hatte bekanntlich die Eigenschaft, aus zahlreichen, scheinbar unbedeutenden Details ein großes Ganzes zu kombinieren. Er fügte zahlreiche kleine Mosaiksteinchen zusammen und fand so – auf scheinbar verblüffende Weise – die doch oft naheliegende Lösung. Freilich verblüffte er damit sehr oft nicht nur seine Mitmenschen, sondern auch die routinierten Beamten von Scotland Yard. Mrs Hudson, unsere langjährige Wirtschafterin und Vermieterin, kannte natürlich die Eigenschaften ihres berühmten Hausbewohners. Doch die Stimmen im Flur wurden lauter und heftiger, und im nächsten Moment hörte ich bereits die kräftigen Schritte des Besuchers auf der Treppe zu unserer gemeinsamen Wohnung.

Sherlock Holmes blickte nicht auf, als unsere Tür weit aufgerissen wurde. Ein kleiner, drahtiger Mann mit riesigem Schnurrbart, welcher seinem Gesicht etwas geradezu Komisches verlieh, stand vor uns. Sein gehetzter Blick flog von mir zu Holmes und wieder zurück. Da der Detektiv noch immer nicht seine Zeitung sinken ließ, war ich das Ziel dieses aufgeregten Besuchers. Mit wenigen Schritten durcheilte er unser Zimmer und blieb vor mir stehen. Mein Blick muss aber nicht gerade freundlich gewesen sein, denn sein schon geöffneter Mund schloss sich wieder, und, tief Luft holend, sprudelte es nach einer knappen Verbeugung aus ihm hervor: „Sie müssen mir helfen, es geht um eine ungeheure Entdeckung, Mr Holmes.“

Aus den Augenwinkeln hatte ich bemerkt, dass Sherlock Holmes seine Zeitung unverändert hochhielt. Ich seufzte – es war also an mir, diesen Besucher abzufertigen. „Es wäre sehr freundlich, wenn Sie die Tür wieder schließen würden“, antwortete ich deshalb knapp und versuchte dabei, den Eindringling möglichst missbilligend anzusehen. Sichtlich erschrocken drehte er sich um, und stiefelte dann mit viel zu großen Schritten eilig zur Tür und schloss sie sacht. Ich musste mir das Lächeln verkneifen. Dieses Männchen in seinem etwas schäbigen und zu weiten Gehrock, der um seine dürren Beine schlotternden Hose und dem steifen Hut, den er sich sofort vom Kopf gerissen hatte, wirkte einfach lächerlich. Er trug dazu halbhohe Stiefeletten, die vermutlich ebenfalls etwas zu groß waren, und bewegte sich oft ruckartig bei seinem dreimaligen Gang durch unser Zimmer.

Jetzt stand er wieder vor mir und war sichtlich verlegen, denn nun hatte er wohl endlich bemerkt, dass sein stürmisches Eindringen ihn nicht gerade willkommener machte.

„Mein Name ist Watson, was kann ich für Sie tun, Mister ...?“

Ich dehnte das letzte Wort bewusst, denn bislang hatte er ja weder eine Karte überreicht noch seinen Namen erwähnt.

„Oh, Verzeihung, Gentlemen, ich glaube, ich muss mich für mein unerhörtes Eindringen in Ihre Räume entschuldigen. Mein Name ist ...“ Hier zögerte er einen Moment und durchsuchte verzweifelt die Rocktaschen seines Anzugs, dann gab er es auf. „Jonathan S. Temborn aus Fratton, Essex. Ich bitte Sie, mir bei einem komplizierten Fall zu helfen, wenn es Ihre Zeit gestattet, Sir.“

„Bitte, Mr Temborn, nehmen Sie doch Platz“, sagte ich und wies unserem Besucher einen Sessel in der Nähe des Kamins an. Kaum hatte ich mich ihm gegenüber gesetzt, als Mr Temborn auch schon mit seiner Erzählung begann. Er saß dabei die ganze Zeit nur auf der äußersten Sesselkante und rutschte ständig nervös hin und her, dabei immer wieder Blicke zu dem völlig gleichgültig bleibenden Holmes werfend.

„Sehen Sie, Dr. Watson, als die Ereignisse in Fratton sich geradezu überschlugen, dachte ich mir, dass nur ein so berühmter Detektiv wie Sherlock Holmes Licht in das Geheimnis bringen könnte. Dabei steht für unsere Gemeinde so viel auf dem Spiel ...“

„Sie sollten vielleicht einmal der Reihe nach berichten, Mr Temborn. Dann können wir feststellen, ob wir Ihnen helfen können, oder ob es sich um eine Sache handelt, bei der die Polizei nicht vielleicht viel besser ...“

Unser Besucher unterbrach mich mit einer beschwichtigenden Handbewegung. „Nicht die Polizei, Dr. Watson, die ist in diesem Fall völlig überfordert. Nein, da bedarf es doch schon der Fähigkeiten eines Sherlock Holmes. Sie müssen nämlich wissen, dass ich ... nun ja, gewissermaßen, die alte St. Anselm’s Abbey betreue. Es ist eine sehr alte, ehrwürdige Abtei, die aber leider – dem Herrn, sei’s geklagt – immer mehr verfällt. Der Tag ist nicht mehr fern, an dem auch die ehrwürdigen Mauern zusammenstürzen, und dann wird niemand mehr das Geheimnis um den Abt Christopher klären können.“

„Wie ist das möglich? Besteht denn die Gemeinde nicht mehr? Warum verfällt die Abtei?“

„Das ist eine lange, alte Geschichte, Dr. Watson, und nur sehr Wenige kennen noch die Zusammenhänge. Angeblich soll Abt Christopher ein sehr weltliches Leben geführt und eine besondere Vorliebe für Gold und Silber in jeglicher Form entwickelt haben. Es wird noch heute gern erzählt, dass der Abt seine Seele dem Teufel verschrieben hätte, und deshalb von diesem alle nur denkbaren Schätze bekommen hat. Wir sind moderne Menschen, Dr. Watson, und wissen, dass das natürlich völliger Unsinn ist. Tatsache bleibt, dass seine Abtei während seiner Amtszeit zu großem Reichtum gelangte; sie war die prächtigste in ganz Essex, ohne Zweifel. Aber schon damals hat das den Neid zahlreicher Menschen erregt, und es kam sogar zu einer Empörung des Pöbels, der die Abtei plündern wollte. Dabei kam der Abt Christopher angeblich ums Leben, jedenfalls soll er nie wieder gesehen worden sein. Aber niemand weiß etwas Genaues. Während der Kämpfe um die Kirche verschwand aber nicht nur der Abt, sondern auch der größte Teil des Kirchenschatzes, und ist seit dieser Zeit verschwunden.“

„Lieber Mr Temborn, Sie werden doch hoffentlich nicht erwarten, dass wir diesen Schatz für Sie jetzt suchen? Wenn ich richtig verstanden habe, handelt es sich um Ereignisse, die mindestens dreihundert Jahre zurückliegen müssen?“

Temborn nickte zustimmend. „Das ist schon richtig, Dr. Watson. Aber ich habe noch nicht alles berichtet. Die Abtei hat in den späteren Jahren nur noch ein sehr kümmerliches Dasein geführt. Es ist Ihnen ja sicher bekannt, dass Königin Elizabeth I. die anglikanische Kirche stärkte, und dass Anhänger der katholischen Kirche sehr unter Verfolgungen zu leiden hatten. Der spätere Abt hatte veranlasst, dass Abt Christopher als Märtyrer in die Kirchengeschichte einging, und zu seinen Ehren ein Standbild schaffen lassen. Es wurde aus purem Gold gefertigt, dessen Herkunft unbekannt ist. Denn der Kirchenschatz war ja schon nach der Plünderung verschwunden. Diese Statue erhielt dann jedoch eine dicke Schutzschicht, um den wertvollen Inhalt zu verbergen. Als die Abtei aufgelöst wurde, blieb die Figur des Abtes Christopher erhalten, soviel ist uns überliefert. Sie verschwand erst vor wenigen Jahrzehnten, als der Seitenflügel der Abtei baufällig wurde und schließlich zusammenbrach.“

Ich hatte unserem Besucher zugehört, ohne ihn zu unterbrechen. Jetzt war ich gespannt, worauf er eigentlich hinauswollte. Jonathan S. Temborn sollte mich auch darüber nicht lange im Ungewissen lassen. Er räusperte sich hastig, rutschte wieder auf dem Sessel umher und sagte endlich: „Ich habe die Figur des Abtes wiedergefunden.“

„Oh, das ist interessant, Mr Temborn. Ich gratuliere zu Ihrem Fund. Sicherlich ist eine solche Figur nicht nur des Goldes wegen von hohem Wert.“

„Das Gold interessiert mich nicht so sehr, Dr. Watson. Mir kam es vielmehr auf diese Figur selber an. Ich interessiere mich seit vielen Jahren für die alte Abtei, und dieser Fund war für mich von ungeheurer Bedeutung, bewies er doch, dass ich mit meinen Behauptungen recht hatte.“ Plötzlich verstummte Temborn, als wäre er über seine letzten Worte erschrocken gewesen. Hastig fuhr er gleich darauf fort: „Ich meine, es war die Belohnung für viele Jahre Forschungsarbeit. Und jetzt ist diese Statue verschwunden.“

„Das ist natürlich ein großer Verlust für Sie, Mr Temborn. Aber glauben Sie mir, bei der Polizei von Fratton sind Sie mit diesem Diebstahl an der richtigen Adresse. Mr Holmes ist einfach zu sehr beschäftigt, um jedem simplen Diebstahl nachgehen zu können, so leid ihm das auch tut.“

„Aber, Dr. Watson, dies ist kein gewöhnlicher Diebstahl! Ich meine, es geht hier um viel mehr! Die alten Überlieferungen behaupten nämlich, dass die Figur des Abtes der Schlüssel zum Geheimnis um die alte Abbey St. Anselm ist! Damit würde man ... also, die Wissenschaftler wären sicher hocherfreut, endlich Aufschluss über das damalige Geschehen zu erhalten.“

„Die Wissenschaftler? Sie meinen, es besteht ein Interesse für die Geschichte gerade dieser Abtei? Unser gutes altes England ist voll von Bauwerken aller Art, und, soweit mir bekannt ist, gibt es darunter auch zahlreiche Abteien. Was ist an St. Anselm wichtig für die Forschung?“

Unser Besucher wurde sichtlich nervöser. „Sehen Sie, Dr. Watson, inzwischen ist man in unserem Land auch anderen Religionen oder Auffassungen gegenüber wesentlich toleranter geworden. Gerade die Geschichte der Abtei St. Anselm mit ihrem düsteren Kapitel um den Abt Christopher bedarf der Aufklärung, will man endlich mit dem finsteren, mittelalterlichen Aberglauben aufräumen. Die kleine Gemeinde von Fratton, die sich in unseren Tagen wieder zusammengefunden hat, möchte sehr gern den Ruf der Abtei wieder herstellen, verstehen Sie?“

„Das verstehe ich sehr gut, aber ich glaube kaum, dass wir uns darum kümmern können, verstehen Sie bitte. Sherlock Holmes ist ausreichend mit Fällen ausgelastet, die seine völlige Aufmerksamkeit benötigen.“

In diesem Augenblick war Sherlock Holmes endlich aus seinem Sessel aufgestanden, stieg unbekümmert über die Zeitungen und Bücherstapel, kam zu uns herüber und stellte sich neben mich.

„Mein Freund hat recht, Mr Temborn. Ihr Fall ist bei der örtlichen Polizei in den besten Händen. Sollte ich mich wider Erwarten trotzdem noch anders entscheiden, hören Sie von uns. Und jetzt wollen Sie uns bitte entschuldigen, die genaue Durchsicht der verschiedenen Zeitungen ist für mich wichtige Vorarbeit.“

Damit verbeugte sich Holmes knapp vor dem völlig verdatterten Temborn. „Aber ... Mr Holmes, Sie müssten doch ... ich meine ...“

Der Detektiv verzog keine Miene, sondern blickte Temborn nur mit seinem durchdringenden Blick an. Ich kannte ihn genau und wusste, was in ihm vorging, wenn er jemand in dieser Weise ansah. Selbst ein hartgesottener Ganove konnte seinem Blick nicht lange standhalten, und der schmächtige Temborn schien förmlich vor der hageren, großen Gestalt des Detektivs in sich zusammenzufallen.

Er nahm seinen Hut auf und schlich zur Tür, wandte sich noch einmal zu uns um, dann schloss er leise die Tür wieder hinter sich. Als wir ihn die siebzehn Stufen hinuntergehen hörten, atmete Holmes sichtlich erleichtert auf.

„Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte diesen Burschen eigenhändig hinausgeworfen“, sagte mein Freund grollend, als die Haustür ins Schloss gefallen war.

 

 

Ein geheimnisvolles Päckchen

 

Sherlock Holmes hatte sich wieder in seinen Sessel gesetzt, den persischen Pantoffel mit seinem Lieblingstabak herangeholt und eben seine Pfeife entzündet. Mit dem ersten Zug hatte er auch seine alte Gelassenheit wiedergewonnen und lehnte sich behaglich zurück.

„Warum haben Sie sich unserem Besucher gegenüber so abweisend gezeigt?“, sagte ich in etwas vorwurfsvollem Ton.

„An der Geschichte, die uns Temborn aufgetischt hat, stimmt nur sehr wenig.“

Holmes zog heftig an seiner Pfeife und verschwand für einen Moment in einer wahren Qualmwolke. Ich wedelte den unangenehmen Tabakdunst von mir weg.

„Aber weshalb soll der Kirchenschatz nicht existieren? Für mich klang die Geschichte durchaus nicht unglaubwürdig. Schön, Temborn wollte uns offensichtlich nicht alles erzählen, was er wusste. Dazu hat er sich manchmal zu sehr verhaspelt. Aber wir beide wissen doch, dass es in England große Glaubenskriege gegeben hat, lange Jahre der Verfolgungen, Plünderungen von Kirchen und Klöstern, und ...“ Mein Freund unterbrach mich mit einer Handbewegung.

„Das ist doch unbestritten, Watson. Aber schon die Behauptung, die Figur des letzten Abtes habe etwas mit dem Kirchenschatz zu tun, ist doch absurd! Und das wollte Temborn auch verschleiern, als er uns etwas davon erzählte, wie wichtig seine Entdeckung für die Wissenschaft wäre.“

Der Detektiv schwieg, und ich konnte seinem Gesicht ansehen, dass er einen Gedanken gefasst hatte, den er für sich weiter verfolgte. Holmes gab keinerlei weitere Erklärungen ab, sondern stand plötzlich auf und ging zu dem Regal neben seinem Tisch mit den chemischen Experimenten. Hier befand sich seine Sammlung bedeutender Kriminalfälle, ein umfangreiches Archiv, zahlreiche Bücher, darunter seltene Nachschlagewerke, Fachbücher und vieles mehr.

„Dachte ich es mir doch!“, hörte ich ihn bald darauf halblaut vor sich hin sprechen.

„Sie haben etwas über die Geschichte von St. Anselm’s Abbey gefunden?“, erkundigte ich mich, denn ich war sicher, dass Sherlock Holmes diese Angelegenheit erst dann als erledigt betrachten würde, wenn er Mr Temborn entlarvt hätte – als Schwindler oder Aufschneider.

„Ja, Watson, in Christie’s Werk über Englands Kathedralen und Abteien ist St. Anselm’s Abbey tatsächlich erwähnt. Hmm – aber das ist ja ... hören Sie einmal zu! St. Anselm’s Abbey in Fratton, Essex. Erbaut um 1080 auf Anweisung des Erzbischofs Lanfrank, der bekanntlich in Canterbury zehn Jahre früher eine Abtei errichten ließ. Mächtige Abtei bis 1643. In diesem Jahr während des Bürgerkrieges erstürmt und geplündert. Die Wut der Puritaner richtete sich besonders gegen den Abt Christopher, weil dieser schon seit Langem schwarze Messen gelesen haben soll. Deshalb nannte man ihn in ganz Essex den Schwarzen Abt, und unter seiner Herrschaft sollen viele Menschen in der Nachbarschaft auf geheimnisvolle Weise verschwunden sein. In der Nachfolgezeit unter Abt Godfred nur noch unbedeutend, um 1700 noch Erwähnung als möglicher Sitz eines anglikanischen Bischofs. Wurde dann aber aufgegeben und verfiel. Heute nur eine Ruine.“ Sherlock Holmes klappte das Buch wieder zu und sah mich einen Moment nachdenklich an.

„Dann hat Temborn also doch die Wahrheit berichtet? Der Kirchenschatz hat existiert!“

Der Detektiv zuckte die Schultern.

„Ich habe wirklich keine Lust, nach Fratton zu fahren, nur um mir die Geschichten eines Mannes anzuhören, der glaubt, durch meine Mithilfe auf einfache Weise in den Besitz eines alten Schatzes zu gelangen.“

„Glauben Sie aber nicht auch, dass dieser Schatz für die Kirche eine viel größere Bedeutung haben kann als nur den reinen Goldwert? Es kann sich doch um sehr bedeutende Arbeiten früher Goldschmiede handeln, die auch kulturhistorischen Wert haben!“

Doch Sherlock Holmes winkte ab, stellte das Buch in das Regal und ging wieder zu seinem Sessel, um endlich die lange unterbrochene Lektüre wieder aufzunehmen.

„Nein, Watson, ich habe nicht das geringste Interesse, diesem Totengräber in Fratton zu helfen.“

„Sie meinen – er ist ... dort ein Totengräber?“

Holmes ließ die bereits ergriffene Zeitung sinken und sah mich erstaunt an.

„Watson! Jetzt sind Sie es aber, der mich verblüfft! Wo bleibt Ihre Beobachtungsgabe, Ihr oft gepriesener Scharfsinn? Trotz der Reise bot doch der Anzug genug deutliche Spuren seiner Tätigkeit, die Temborn nur notdürftig ausgebürstet hatte. Die Erdspuren an seiner Hose müssen doch auch Ihnen aufgefallen sein. Denken Sie aber bitte ebenso an seine abgewetzten Manschetten, die selbst das weite Jackett nicht verdecken konnte. Sie sind untrügliche Kennzeichen dafür, dass der ehrenwerte Mr Temborn diesen Anzug ständig bei seiner Tätigkeit trägt. Und als Totengräber ist er vermutlich auch an alte Kirchenaufzeichnungen gekommen, die ihn auf das Geheimnis der alten Abtei neugierig gemacht haben.“

Damit war die Angelegenheit für Sherlock Holmes erledigt, denn nun hielt er wieder die Zeitung vor sein Gesicht, und ich wusste, dass er keine weiteren Äußerungen von sich geben würde.

Missgelaunt griff ich zu einem Buch, konnte mich auf den Inhalt aber nicht konzentrieren. Meine Gedanken schweiften weit zurück in die Vergangenheit, in die Zeit der großen Bruderkriege in unserem Land.

Der Schwarze Abt? Mittelalterlicher Unsinn, aus Aberglauben oder aus Neid entstanden. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Szene einer schwarzen Messe, die Versammlung von vermummten Mönchen vor einem schwarz verhängten Altar, hinter dem ein verkehrt hängendes Kreuz erkennbar war. Einer der Mönche in blutroter Kutte murmelte beschwörende Worte, Rauch stieg auf ...

Der Rauch war direkt vor mir, als ich mich verwirrt umsah. Jemand hatte mir die Hand auf die Schulter gelegt und mich dadurch aus meinen Träumen gerissen.

„Watson, Sie sind ein wenig eingenickt!“, sagte Holmes und lächelte mich an. Der Rauch war nichts weiter als sein ewiger Tabaksqualm, und ich war tatsächlich in meinem Sessel eingeschlafen. Ich erhob mich und ging zum Kamin, als es klopfte und Mrs Hudson eintrat.

„Das Abendessen, meine Herren, mit einer besonderen Leckerei! Ich habe bei Wilson’s frische Trüffelpastete bekommen!“

„Mrs Hudson, Sie sind unübertrefflich!“, lobte ich die gute Seele, „Trüffelpastete von Wilson’s ist wirklich ein Genuss. Jetzt wollen wir aber auch ...“

Ich wurde durch das Klingeln unserer Türglocke unterbrochen. „Heute will uns wohl niemand unsere Ruhe gönnen!“, schimpfte ich, während Mrs Hudson schon die Treppenstufen hinuntereilte. Der späte Besucher schien es sehr eilig zu haben, denn eben wurde wieder heftig am Klingelstrang gezogen. Als wir hörten, dass die Tür nach einem Augenblick wieder verschlossen wurde, blickte Holmes aus dem Fenster.

„Ein Bote“, sagte er zu mir, und Mrs Hudson kam gerade wieder zu uns herauf.

„Dies wurde soeben für Sie abgegeben, Mr Holmes“, sagte sie zu meinem Freund und drückte ihm ein vom Regen völlig aufgeweichtes Paket in die Hand.

„Aufgegeben in Colchester, sagt Ihnen das etwas, Watson?“

„Natürlich. Es ist die nächste größere Poststation für Fratton in der Grafschaft Essex.“

„Sehr gut, lieber Watson. Nun, mir scheint, wir befinden uns doch plötzlich in einem neuen Fall“, sagte der Detektiv, und wog das Paket nachdenklich in seiner Hand.

 

 

Der Schwarze Abt

 

„Wie wäre es, wenn Sie jetzt das Paket öffnen würden, Holmes?“

„Natürlich. Allerdings weiß ich bereits, was es enthält. Und das macht mich so nachdenklich“, antwortete mein Freund, durchschnitt mit einem Federmesser die Schnur und löste die Verpackung, die schon teilweise in Fetzen herunterfiel. „Es handelt sich um die verschwundene Statue.“

„Wie kommen Sie darauf?“, fragte ich überrascht und sah im nächsten Augenblick, dass Holmes tatsächlich eine Figur in den Händen hielt. Es war einwandfrei die Darstellung eines Mönches, in einer langen schwarzen Kutte, die eine Hand wie zum Schwur erhoben, die andere Hand um die Bibel gelegt.

„Tatsächlich, das muss die Statue von Abt Christopher sein!“

„Watson, ich stelle Ihnen hiermit den Schwarzen Abt vor!“, sagte Holmes und stellte die Figur vor mich hin.

Ich nahm sie auf und war über das Gewicht erstaunt. „Sie scheint massiv zu sein. Aber ich denke, sie ist aus Gold? Diese Figur ist doch aber eher aus unedlem Material gefertigt!“

„Vermutlich ein Überzug aus einer Bleilegierung. Erinnern Sie sich, dass Temborn auch davon sprach. Man hat vermutlich der goldenen Figur diesen Schutzüberzug gegeben, um sie vor den Augen habgieriger Plünderer zu schützen.“

Bei diesen Worten hatte Sherlock Holmes die Figur wieder an sich genommen und untersuchte die Oberfläche unter einer starken Lupe.

„Ja, es ist tatsächlich ein Bleiüberzug, und ich werde nachher feststellen, wie stark er ist, und ob sich tatsächlich darunter Gold verbirgt.“

„Aber weshalb schickt uns der Dieb die Figur zu? Was steckt dahinter? Es kann sich doch nicht um einen gewöhnlichen Diebstahl handeln, oder was meinen Sie?“

„Im Moment weiß ich auch noch nicht mehr als Sie, lieber Watson. Die Motive des Diebes sind mir noch völlig unklar – es sei denn ...“ Er zögerte, und ich beugte mich gespannt vor. „Ja? Was meinen Sie?“

„Es sei denn, dass diese Figur bewirken soll, dass ich mich doch mit dem Fall beschäftige. Und genau das hat der Absender – ein Dieb oder gar Temborn selbst – jetzt erreicht.“

„Sie glauben, sie ist ihm gar nicht gestohlen worden? Aber warum gibt er sie dann aus den Händen?“

Sherlock Holmes zuckte wieder einmal mit den Schultern.

Er nahm das Vergrößerungsglas erneut auf und betrachtete den Sockel der Figur näher.

„Das ist ja sehr interessant, Watson. Kommen Sie doch einmal hier herüber. So – können Sie jetzt auch etwas hier auf dem Sockel erkennen?“

Ich starrte angestrengt durch das Vergrößerungsglas. Die Oberfläche der Figur war nicht gerade glatt, die Bleilegierung wies zahlreiche kleinere und größere Risse auf. Aber deutlich konnte ich regelmäßige Spuren auf dem Sockel erkennen, die eine Bedeutung haben mussten ... ja, natürlich, das waren Buchstaben! Eine Inschrift.

„Ich erkenne einzelne Buchstaben, aber sie ergeben keinen Sinn. Es könnte eine alte Inschrift sein, doch in welcher Sprache soll sie geschrieben sein? Ich kenne jedenfalls keine derartige, und keltisch oder walisisch kann das nicht sein, oder was meinen Sie, Holmes?“ Ehe Sherlock Holmes antwortete, betrachtete er noch einmal eingehend die Zeichen.

„Nein, das ist keine eigene Sprache. Es ist möglicherweise eine verschlüsselte Inschrift. Die Buchstaben sind nicht klar erkennbar, vermutlich sind sie durch den Bleiüberzug in Mitleidenschaft gezogen. Wir werden sie vorsichtig nachziehen müssen und dann möglicherweise einen Sinn erkennen können.“

Jetzt bemächtigte sich meiner eine fiebrige Unruhe, als ich Sherlock Holmes zusah, wie er die einzelnen Linien vorsichtig mit seinem Federmesser nachzog. Das Messer hob aus den vertieften Buchstaben kleine Bleispäne heraus, und darunter begann es matt zu blinken. „Sie ist offensichtlich wirklich aus Gold. Jetzt kommen die Buchstaben deutlich hervor.“

Sherlock Holmes betrachtete sein Werk einige Zeit nachdenklich durch das Vergrößerungsglas.

„Seltsam! Es ist eine scheinbar sinnlose Aneinanderfügung von Buchstaben. Ich kann auf Anhieb keinen Sinn erkennen.“

Ich trat näher und sah auf den Sockel der seltsamen Figur.

„Eine Geheimschrift, Holmes, oder eine zumindest verschlüsselte Botschaft.“ Ich versuchte, Wörter zu formen, aber es war einfach unmöglich. „ZYXWV.EWDXRNCWQN.OFBXZ.ZNXZF. Also, für mich ist das unverständlicher als chinesisch, Holmes.“

Ich sah meinen Freund erwartungsvoll an, denn ich hoffte insgeheim, dass der geniale Detektiv bereits eine Lösung hatte, oder doch zumindest wusste, was mit diesen Buchstaben anzufangen sei. Aber Sherlock Holmes war nicht gerade bester Stimmung.

„Das wird ein echtes Problem, Watson. Es kann sich um eine sehr frühe Geheimschrift handeln, die zur Zeit des Schwarzen Abtes vielleicht durchaus üblich war, aber heute völlig untergegangen ist.“

„Das bedeutet – wir können die Inschrift nicht entziffern?“

Holmes zuckte in seiner unnachahmlichen Weise die Schultern. „Das habe ich nicht gesagt. Natürlich reizt mich ein derartiges Rätsel. Lassen Sie einmal sehen“, und mit diesen Worten zog er ein Blatt Papier an sich, legte die Figur auf den Tisch und betrachtete die Inschrift erneut.

„Der häufigste Buchstabe wäre hier ... hmm, das Z und auch das X sind jeweils viermal vertreten ... sehr ungewöhnlich. Weiter, das N dreimal, das W ebenfalls dreimal.“

„Das ist vielleicht der erste Ansatz für die Entschlüsselung. Wahrscheinlich stehen sie für die häufigsten Buchstaben des Alphabets“, rief ich begeistert aus.

„Damit könnten Sie schon richtig vermuten. Die häufigsten Buchstaben sind das E, das A und das I. Setzen wir also für das Z im ersten Wort ein E, dann für das Y ein ... nein, das ist Unsinn. Jetzt habe ich es, Watson: Für das Z natürlich das A, dann rückwärts für das Y natürlich ein B, jetzt für das X ein C, was haben wir dann im ersten Wort? ABC ... nein, auch Unsinn. Versuchen wir es noch einmal beim letzten Wort. Also A.BA – wieder nichts.“

Jetzt begann Sherlock Holmes damit, eine Buchstabengruppe nach der anderen aufzuschreiben, sie durcheinander zu würfeln, neu zu ordnen, und darüber die Buchstaben des Alphabets zu schreiben.

Ich saß untätig daneben und wurde langsam müde. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann gehe ich jetzt ins Bett, Holmes. Ich glaube nicht, dass ich Ihnen dabei helfen kann.“

„Gehen Sie nur, ich werde noch eine Weile an diesem Rätsel knobeln. Vielleicht finde ich auch einen Hinweis irgendwo in der Literatur über die damals gebräuchlichen Geheimschriften.“

Ich begab mich in mein Zimmer, legte mich hin und war bald darauf eingeschlafen.

Als ich am anderen Morgen unser gemeinsames Wohnzimmer betrat, brannte dort noch eine Lampe, und ein völlig übernächtigter Sherlock Holmes saß in seinem Sessel vor dem Teetisch, um sich her wieder einen neuen Stapel verschiedener Bücher, dazu zahlreiche zusammengeknüllte Zettel mit Notizen und Entzifferungsversuchen.

„Guten Morgen, Holmes. Sie haben tatsächlich die ganze Nacht hier gesessen?“

„Morgen, Watson, ja, dieses Rätsel ließ mir keine Ruhe. Ich habe alle Versuche durchgeführt, die mir bekannt waren – ohne Erfolg. Dabei bin ich sicher, dass ich nur das richtige Schlüsselwort brauche, um das Rätsel zu lösen.“

Ich läutete Mrs Hudson, und als der Tee vor uns stand und uns das Frühstück etwas ablenkte, schien es, als würde Holmes wieder etwas von seiner alten Gelassenheit zurückgewinnen.

„Sagt Ihnen der Name Sir Garnet Wolfeley etwas?“, erkundigte sich der Detektiv.

Ich überlegte, musste dann aber verneinen.

Holmes half mir aus der Verlegenheit: „Vor etwa einem Jahr fand Sir Wolfeley, der sich viel mit der Geschichte unseres Landes beschäftigte, eine erstaunliche Verschlüsselungsmethode heraus, die bereits im frühen Mittelalter in England gebräuchlich war.“

„Und Sie glauben, dass Sie damit diese Inschrift enträtseln können?“

„Es wäre zumindest eine Möglichkeit, aber wie schon gesagt, ohne das Schlüsselwort ist es ein aussichtsloses Unterfangen.“ Wir schwiegen eine Weile nachdenklich. Schließlich sagte ich mit einem Seufzer:

„Dann wird wohl niemand das Geheimnis der alten Abtei lösen können. Aber, Holmes, was ...“ Bei meinen Worten war Sherlock Holmes plötzlich aufgesprungen und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.

„Watson, guter, alter Watson! Wissen Sie, dass Sie mir das Stichwort gegeben haben? Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich nicht schon längst darauf gekommen bin! Aber ich war einfach wie verbohrt in diesen Namen des Abtes!“

„Ich habe doch nur gesagt, dass ...“

„... niemand mehr das Geheimnis der alten Abtei lösen könnte“, unterbrach mich der Detektiv sofort. „Aber das muss es doch sein, Abtei ist das Schlüsselwort!“

„Wie können Sie da so sicher sein, Holmes?“ Ich war noch viel zu überrascht, um Holmes’ Worte nachvollziehen zu können. Sollte denn die Lösung so einfach sein? Aber mein Freund sollte mir gleich beweisen, dass zwar eine Lösung ohne das richtige Schlüsselwort unmöglich war, aber die Lösung selbst auch so nicht gleich erkennbar wurde.

Holmes hatte einen der Bände wieder aufgenommen, ergriff ein neues Blatt Papier und begann zu meiner großen Überraschung, ein Quadrat zu zeichnen. Gespannt blickte ich ihm über die Schulter.

„So, das ist die Ausgangsfigur, die Sir Wolfeley aufgestellt hat. Ein Quadrat, das man in einzelne Quadrate aufteilt, so, insgesamt sind es fünfundzwanzig einzelne Quadrate.“

Holmes beendete seine Zeichnung und begann jetzt, die einzelnen Quadrate mit Ziffern zu versehen.

„Zunächst einmal die obere Reihe. Sie wird von eins bis fünf durchnummeriert. Dann geht es vom letzten Quadrat senkrecht hinunter bis zur Ziffer acht. Das letzte erhält wieder eine Eins.“

Ich konnte zwar keinen Sinn in dieser Anordnung sehen, aber Sherlock Holmes arbeitete jetzt mit einer solchen Sicherheit, als gäbe es keinen Zweifel mehr an seiner Behauptung, nun das Rätsel lösen zu können. Jetzt schien er die einzelnen Ziffern völlig durcheinander zu würfen. Die erste Zeile lautete: Ziffern eins bis fünf. Die nächste: Acht, Neun, Zehn, Elf, Sechs. Die dritte Zeile: Sieben, Zwölf, Zwölf, Sieben. Zwischen den beiden Zwölfen befand sich ein Quadrat ohne Ziffer. Weiter ging es auf Zeile vier: Sechs, Elf, Zehn, Neun, Acht. Die letzte Zeile lautete: Fünf, Vier, Drei, Zwei, Eins. Schließlich hatten wir folgendes Schema vor uns:
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„Jetzt fragen Sie mich aber bitte nicht, Watson, weshalb diese Anordnung so sein muss. Es ist das System, das Sir Wolfeley herausgefunden hat. Als nächstes wählt man das Schlüsselwort, in dem aber jeder Buchstabe nur einmal vertreten sein darf. Dieses Schlüsselwort wird in die ersten Quadrate in leserichtiger Reihenfolge eingetragen.“ Bei diesen Worten schrieb der Detektiv das Wort Abtei in die ersten Kästchen.

„Der Rest ist ganz einfach. Jetzt schreiben wir das gesamte übrige Alphabet in die freien Kästchen, immer von links nach rechts. Das sieht in unserem Falle dann so aus:
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Dabei bilden die Buchstaben I und J einen einzigen Buchstaben, und einer bleibt ohne Ziffer. Was stellen Sie jetzt fest, lieber Watson?“

Ich betrachtete das Quadrat aufmerksam. „Jede Ziffer hat zwei dazugehörige Buchstaben. Aha, jetzt ist mir das System verständlich.“

„Bravo, Watson, Sie enttäuschen mich nicht. Es ist also nach dem Finden des Schlüsselwortes einfach, den ganzen Text zu entziffern. Für jeden Buchstaben in der geheimnisvollen Sockelinschrift müssen wir einen anderen Buchstaben schreiben, den wir jetzt ohne Mühe heraussuchen können. Lassen Sie einmal sehen.“

Holmes nahm noch einmal die Figur heran und begann jetzt, Buchstabe für Buchstabe neu zu schreiben.

„So, hier steht gleich noch einmal das Schlüsselwort, nämlich Abtei. Das nächste Wort ist länger, es ergibt sich ... W-e-s-t-f-l-u-e-g-e-l. Weiter, jetzt K-r-y-p-t-a und dann A-l-t-a-r. Wir haben die Lösung, Watson! Abtei – Westflügel – Krypta – Altar.“

„Phantastisch, Holmes! Das muss der Hinweis auf den verborgenen Kirchenschatz sein.“

„Abwarten. Jedenfalls ist es der Hinweis auf etwas, das verborgen bleiben sollte und das sicherlich über sehr lange Zeit auch tatsächlich geheim blieb. Ob es sich aber um den Kirchenschatz handelt, müssen wir erst noch feststellen.“

Ich brannte vor Ungeduld, diese alte Abtei zu durchsuchen und das Geheimnis des Schwarzen Abtes zu lösen.

„Wir fahren also nach Fratton?“

Sherlock Holmes nickte zustimmend. „Wenn Sie sich bitte um die Eisenbahnbillets kümmern würden?“ Er hielt noch immer den Zettel mit der Lösung in der Hand. „Dass ich das Lösungswort greifbar vor mir hatte und nicht selbst fand, kränkt mich etwas.“

„Aber Holmes, ohne Ihre Kombinationsfähigkeit wären wir selbst mit dem Lösungswort nicht weiter gekommen. Überlegen Sie doch einmal, wie viele Lösungsmöglichkeiten es geben konnte, wie viele Verschlüsselungsmethoden überhaupt existieren! Da war es doch sehr gut, dass Sie die Entdeckungen von Sir Wolfeley kannten!“

Holmes hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst und schüttelte wieder den Kopf. „Nein, Watson, das darf mir nicht passieren. Wenn Sie über den Fall berichten, können Sie ruhig betonen, dass auch der große Meisterdetektiv manchmal nicht auf das Naheliegende kommt. Hier steht Ihnen das Verdienst zu, das Rätsel gelöst zu haben.“

„Aber Holmes, nur weil ich zufällig das Wort Abtei erwähnte?“

„Natürlich – es kam eben im entscheidenden Moment, Watson. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss dringend einen Spaziergang unternehmen, um meine Gedanken wieder ein wenig zu ordnen.“

Ich trank noch meinen inzwischen kalt gewordenen Tee aus, dann ging auch ich los, um mich nach dem nächsten Zug zu erkundigen.

 

 

Nächtlicher Besuch

 

Glücklicherweise fand ich in der Nähe der Baker Street in der Bickenhall Street eine freie Droschke. Es war eine Reise durch London, bis ich endlich den Bahnhof Liverpool Street erreicht hatte. Nur von hier aus konnten wir einen Zug in Richtung Colchester nehmen, von dort aus mussten wir uns dann wieder mit einer Droschke oder einem Gespann weiterhelfen. Zu meinem Bedauern erfuhr ich vom Auskunftsbeamten, dass der nächste Zug nach Colchester erst am kommenden Nachmittag fahren würde.

Trotzdem kaufte ich natürlich die Eisenbahnbillets und fuhr zur Baker Street 221 B zurück.

Sherlock Holmes war von seinem Spaziergang noch nicht zurückgekehrt und kam auch bis zum Abend nicht. Ich wollte gerade allein mit dem Abendessen beginnen, als mein Freund sichtlich vergnügt von seinem Ausflug zurückkehrte. Strahlend setzte er sich mit an den Tisch und langte tüchtig zu.

„Wenn Sie sich in so guter Laune befinden, Holmes, dann sind Sie einer Sache auf die Spur gekommen oder aber doch zumindest ein Stück in Ihren Ermittlungen weiter. Habe ich richtig vermutet?“

„Lieber Watson, ich habe einen wundervollen Nachmittag im Archiv des Britischen Museums verbracht. Dort befinden sich zahlreiche alte Baupläne, Skizzen und Entwurfszeichnungen der schönsten Kathedralen unseres Landes.“

„Etwa auch von St. Anselm’s Abbey?“, erkundigte ich mich überrascht. Sherlock Holmes nickte, griff in seine Rocktasche und zog ein Blatt Papier heraus.

„Es sind natürlich nicht die Originalbaupläne aus dem Jahre 1080. Wie wir nachschlagen konnten, wurde unsere Kathedrale auf Anweisung des Erzbischofs Lanfrank erbaut. Aber über all die Jahrhunderte, in denen diese Kathedrale stand, wurde sie immer wieder einmal umgebaut und geändert. So blieb manche Einzelheit noch erhalten. Der interessanteste Umbau aber geschah wohl im Jahre 1641, also zwei Jahre vor der Erstürmung der Abtei.“

„Dann hat also Abt Christopher, der Schwarze Abt, diesen Umbau vornehmen lassen?“

„Ganz richtig, Watson, ganz richtig! Und jetzt halten Sie sich bitte fest: Umgebaut wurde nämlich der Westflügel!“

„Donnerwetter, das ist wirklich eine Überraschung!“

„Noch besser, denn aus den erhaltenen Aufzeichnungen geht einwandfrei hervor, dass dort die Krypta nach den Wünschen des Abtes erneuert und umgebaut wurde.“

„Jetzt verstehe ich Ihre Heiterkeit natürlich, Holmes. Sie schließen daraus, dass Abt Christopher tatsächlich etwas zu verbergen hatte und deshalb die Krypta nach seinen Wünschen umbauen ließ?“

„Ja, denn wenn die alten Gerüchte doch zutreffen – und langsam neige ich immer mehr dazu, ihnen zu glauben – dann hatte diese Abtei nicht unbedeutende Schätze gehortet. Wo aber waren die besser aufgehoben als in einer Krypta? Wer von den damaligen, abergläubischen Menschen würde es schon wagen, in die Grabkammer von Äbten oder Bischöfen einzudringen?“

„Noch dazu bei dem Ruf des Schwarzen Abtes! Es ist aber doch auch möglich, dass er diesen Raum unter dem Altar im Westflügel der Abtei für seine heimlichen Versammlungen benutzte, und dann findet sich dort nichts mehr von den möglichen Reichtümern“, warf ich ein.

„Das werden wir an Ort und Stelle jedenfalls feststellen.“ Der Detektiv war seiner Sache sicher, das war ihm deutlich anzumerken. Wir verbrachten den Abend noch in angenehmer Unterhaltung, und dabei drehte sich das Gespräch natürlich um die Abtei, um die alten Glaubenskämpfe überhaupt und schließlich um die geheimnisvollen Teufelsanbetungen, die man als Schwarze Messen bezeichnete.

Erst spät gingen wir schlafen, und wahrscheinlich war unser langes Gespräch und die Entdeckung der Baupläne schuld daran, dass ich wieder ziemlich wildes Zeug durcheinander träumte.

Ich sah mich in alten, feuchten und modrigen Gewölben herumirren, die Beleuchtung war nur sehr dürftig, und ständig huschte etwas um mich herum. Endlich stand ich vor einer großen, massiven Eichentür. Um die Einfassung waren in den Stein furchtbare Figuren geschlagen, Teufelsfratzen und Dämonen, die mich anzugrinsen schienen und nach mir griffen. Das alles passte nicht in eine alte, ehrwürdige Abtei, und eben wollte ich den Gang zurücklaufen, als ich eine Hand auf der Schulter fühlte. Ich fuhr herum und sah eine schwarzgekleidete Gestalt vor mir. Die Kapuze verhüllte das Gesicht, aber ich hatte das Gefühl, dass dort gar kein menschliches Gesicht war, und schrie auf ...

Schweißüberströmt richtete ich mich auf und hatte Schwierigkeiten, mich zurechtzufinden. Nichts von feuchten Kellergewölben, sondern mein eigenes Schlafzimmer war es, in dem ich mich befand. Ich lauschte in die Dunkelheit hinaus, aber da war natürlich nichts zu hören. Um diese Zeit fuhr draußen nicht einmal mehr eine Droschke vorbei.

Mit einem Seufzer der Erleichterung wollte ich mich gerade wieder zurückfallen lassen, als ich in der Bewegung erstarrte. Hatte ich da nicht eben in unserem Wohnzimmer ein Geräusch gehört? Ein leises, schlurfendes, kaum wahrnehmbares Geräusch.

Leise setzte ich mich auf, um mich nicht selbst durch ein hastiges Geräusch zu verraten. Dann schlich ich zu der Tür, die mein Zimmer mit dem von Holmes verband. Als ich mein Ohr an die Tür legte, konnte ich die gleichmäßigen und tiefen Atemzüge meines Freundes hören.

Wer also befand sich in unserem Wohnzimmer? Direkt neben der Tür zu Holmes’ Zimmer befand sich der Kamin, der von beiden Räumen aus zugänglich war. Ich griff wie von selbst einen eisernen Schürhaken und schlich mich wieder zur Flurtüre.

Zentimeter für Zentimeter öffnete ich die Tür, immer darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Ein matter Lichtschein drang vom Wohnzimmer herüber.

Kein Zweifel – dort war ein Einbrecher am Werk. Ich wollte Holmes wecken, doch in diesem Moment wurde das Licht gelöscht. Wenn der nächtliche Besucher gerade im Begriff stand, wieder zu verschwinden, dann blieb keine Zeit mehr, um Holmes zu wecken.

Ich griff den Schürhaken fester und trat in das Dunkel hinaus. Jetzt wurde die nur angelehnte Wohnzimmertür weiter geöffnet, und im nächsten Augenblick schon erkannte ich eine dunkle Gestalt. Ich hob die Hand mit dem Haken, als sich plötzlich die Ereignisse überstürzten. Ich erhielt einen kräftigen Stoß gegen die Brust, der mich gegen die Wand taumeln ließ. Die Gestalt war verschwunden, ich konnte sie noch durch das Wohnzimmer laufen hören. Schnell rappelte ich mich wieder hoch, riss die Tür auf und nahm die Verfolgung des Einbrechers auf. Ich war eben auf dem Treppenhausflur, als ich unten bereits die Haustür zuschlagen hörte. Mit einem wilden Fluch sprang ich immer zwei Stufen gleichzeitig hinunter und war gleich darauf in der schwach erleuchteten Baker Street.

Die Straße war völlig ruhig, nirgendwo ließen sich Schritte vernehmen oder gar ein Mensch sehen. Trotzdem ging ich hastig erst nach links in die breite Park Road, dann nach rechts zur Marylebone Road. Da kam mir Holmes entgegen.

„Watson, kommen Sie doch wieder herein. Wenn unser nächtlicher Besuch nur einigermaßen intelligent ist, dann hat er gleich Zuflucht in einem der nächsten Hausflure gesucht, um dann später umso gefahrloser entkommen zu können.“

„Aber Holmes, wir können ihn doch nicht einfach ...“

„Doch, doch, lassen Sie ihn nur laufen. Außerdem holen Sie sich noch den Tod hier draußen – das sehe ich sogar als medizinischer Laie!“ Holmes deutete auf meinen dünnen Morgenmantel, den ich mir beim Aufstehen nur schnell übergeworfen hatte.

Missmutig folgte ich ihm wieder in unsere Wohnung. Mrs Hudson erwartete uns mit ängstlichem Gesichtsausdruck im Flur, und Sherlock Holmes beruhigte sie. „Es besteht kein Anlass zur Beunruhigung, Mrs Hudson. Ich hatte den nächtlichen Gast eigentlich sogar erwartet. Gehen Sie also unbesorgt wieder ins Bett, heute Nacht wird nichts mehr passieren.“ Mrs Hudson wollte sich noch nicht gleich wieder beruhigen, aber mein Freund nahm sie fürsorglich am Arm und führte sie zu ihrer Wohnungstür hinüber. Als wir die Treppen wieder hinaufgingen, hörten wir noch, wie sie ihre Tür zweimal abschloss.

Wir entzündeten zwei Lampen, um die Unordnung besser übersehen zu können, die der nächtliche Besucher angerichtet hatte.

„Sie hatten mit einem Einbruch gerechnet, Holmes?“, erkundigte ich mich, während ich den Sessel aufrichtete.

„Indirekt schon, Watson. Wenn ich richtig vermutet habe, dann passt das zu der verschlagenen Art unseres Gegners.“

„Sie meinen ... dass Sie unseren Besucher kennen?“ Ich war verblüfft.

„Wir kennen ihn beide, Watson. Weshalb sollte uns jemand einen Besuch abstatten, bei dem man ihn leicht fassen konnte?“

„Manchmal lohnt sich ein solches Risiko durchaus“, setzte mein Freund nachdenklich etwas später hinzu, weil ich schwieg. „Ich bin sicher, dass es sich bei dem Einbrecher um den ehrenwerten Mr Jonathan S. Temborn aus Fratton, Essex, handelte, Watson.“

„Hmm, dazu kann ich nicht viel sagen, denn ich habe ihn nur flüchtig gesehen. Er schien eine Art weiten Umhang zu tragen, vermutlich, damit man ihn nicht erkannte. Auch die Größe könnte hinkommen, aber ... der Bursche hat mir einen Stoß versetzt, der mich gegen die Wand warf. Dem Totengräber von Fratton traue ich eine derartige Kraft nun doch nicht zu, es war doch ein eher schmächtiger Mann!“

Sherlock Holmes lachte. „Was das betrifft, so haben wir doch schon sehr oft Beweise erhalten, dass gerade kleine, schmächtige Menschen kräftig sein können. Sie bestehen geradezu nur aus Muskeln und Sehnen.“ Er bemerkte meinen ungläubigen Blick und unterbrach sich. „Ja, ich weiß, als Mediziner sind Sie nicht unbedingt dieser Meinung.“

Ich wehrte ab.

„Doch, Holmes, denn in Afghanistan habe ich erlebt, wie zäh und kräftig die scheinbar vom Hunger ausgemergelten Bergdorfbewohner oft waren. Aber dieser Temborn ... also, ich weiß nicht ...“

„Täuschen Sie sich nicht, Watson. Dieser Bursche ist durchtriebener, als wir beide zunächst angenommen hatten. Auch mich konnte er zuerst in seiner Maske als Biedermann täuschen. Als ich ihn jedoch gestern in der Nähe unseres Hauses sah, wusste ich, dass er alles unternehmen würde, um die Figur des Schwarzen Abtes in seine Hände zu bekommen.“

„Davon haben Sie mir ja gar nichts erzählt!“

„Wozu sollte ich auch? Er hatte aus einiger Entfernung unser Haus beobachtet, und als ich aus dem Museum zurückkehrte, verschwand er sofort. Das brachte mich auf den Gedanken, dass er noch etwas im Schilde führen musste. Sie wollte ich damit nicht beunruhigen, Sie wären vielleicht wach geblieben und hätten ihm damit die Chance genommen, seinen Einbruch durchzuführen.“

„Ich verstehe Sie nicht, Holmes. Sie wollten also, dass er bei uns einbricht? Hat er denn die Figur mitgenommen? Ich sehe sie hier nicht!“

Holmes setzte sich in seinen Sessel und stopfte seine Pfeife. „Die Figur befindet sich im Safe in meinem Zimmer“, sagte er endlich. „Was der nächtliche Dieb haben wollte, fand er hier auf dem Tisch. Es ging ihm nur um die Lösung der rätselhaften Sockelinschrift.“

Ich war völlig verblüfft. Dann hatte mein Freund alles vorausgeplant, die Figur zwar in den Safe geschlossen, aber das Rätsel auf dem Tisch griffbereit liegen gelassen. Dabei war doch gerade die Entschlüsselung viel wertvoller als nur die Figur!

„Holmes, es tut mir sehr leid, aber ich kann Ihre Handlungsweise nicht billigen. Sie rechnen mit dem Einbruch, schließen auch die wertvolle goldene Figur in den Safe, lassen aber die wichtige Rätsellösung auf dem Tisch offen liegen. Kein Wunder, dass der Dieb damit zufrieden war – denn das öffnet ihm die Tür zu einer Schatzkammer!“

„Immer langsam, Watson. Sie haben schon recht, wenn Sie sagen, dass das gelöste Rätsel wertvoller sein kann als die Figur. Allerdings wissen wir noch immer nicht, ob es diesen Schatz des Schwarzen Abtes wirklich gibt. Unser Dieb sollte die Nachricht finden, dadurch werde ich ihn schließlich fassen. Um ein Haar wäre es mir ja auch schon heute Nacht geglückt.“

Das war zu viel für mich. Ich hatte den nächtlichen Besucher ertappt, Holmes konnte erst durch den Lärm bei der Verfolgungsjagd geweckt worden sein. Jetzt behauptete er, der ganz gemütlich auf die Straße getreten war, dass er den Dieb beinahe erwischt hätte!

Sherlock Holmes musste mir meine Empörung angesehen haben, denn er zwinkerte mir belustigt zu.

„Nun seien Sie doch bitte nicht beleidigt, Watson! Warum, glauben Sie, ist denn der Einbrecher noch auf dem Flur zu unserem Zimmer gewesen, wo Sie auf ihn getroffen sind? Da hatte er doch die für ihn bereitgelegte Rätsellösung bereits!“

„Jetzt verstehe ich! Er wollte sich auch die Figur holen, die er in unseren Schlafzimmern vermutete. Aber ich habe doch Ihre tiefen Atemzüge gehört!“

„Watson, Watson!“, sagte Holmes mit tadelnder Stimme. „Glauben Sie im Ernst, ich könnte schlafen, wenn sich ein Einbrecher in unserem Haus befindet, den ich noch dazu erwartet habe? Als ich ihn hörte, musste ich doch meine Rolle überzeugend spielen – also täuschte ich Schlaf vor, um ihn sicher zu machen.“

Jetzt ärgerte ich mich gewaltig. Alles hatte der große Detektiv wieder eingefädelt, aber natürlich, ohne mich einzuweihen. War ich denn nicht in der Lage, ebenfalls auf den nächtlichen Besucher zu warten? Brummend ging ich in mein Schlafzimmer hinüber und warf mich auf mein Bett. Trotz der nächtlichen Aufregung muss ich dann gegen Morgen noch einmal eingeschlafen sein.

 

 

Die alte Abtei

 

Am anderen Morgen war Sherlock Holmes besonders zuvorkommend zu mir und ganz offensichtlich bemüht, mich wieder freundlich zu stimmen.

Den Vormittag verbrachten wir in Ruhe zu Hause. Mrs Hudson hatte es sich nicht nehmen lassen, unsere Reisetaschen zu packen, und uns noch mit einem hervorragenden Mittagessen zu bewirten.

Sherlock Holmes, dem ihr rühriges Wesen manchmal auch schon lästig sein konnte, war in viel zu guter Stimmung, um über sie zu spotten. Er genoss das Essen, steckte sich dann in aller Ruhe seine unvermeidliche Pfeife an und vertrieb sich die Zeit mit Lesen. So blieb mir nichts anderes übrig, als seinem Beispiel zu folgen, bis endlich die bestellte Kutsche vorfuhr und der Kutscher an der Türglocke so heftig riss, als fürchtete er, uns nicht rechtzeitig zum Zug zu bringen.

Die gesamte Fahrt verlief ruhig, der Zug war nicht übermäßig voll, und so hatten wir bis zu unserem Eintreffen in Colchester das Abteil für uns allein. Tatsächlich hatte die Fahrt so lange gedauert, dass wir in Colchester ein Hotel aufsuchen mussten, weil sich keine Möglichkeit für die Weiterfahrt mehr fand. Die Kutschen vor dem Bahnhof waren nicht bereit, die Fahrt noch anzutreten, denn sie mussten ja den recht langen Weg auch wieder zurückfahren.

Wir hatten uns auf diesen Zwangsaufenthalt eingestellt und genossen bei einem Glas Dunkelbier in unserem Hotel sozusagen die Ruhe vor dem Sturm. Denn dass wir das Geheimnis der alten Abtei lösen würden, verstand sich nun von selbst – jedenfalls für Sherlock Holmes. Er würde nicht eher lockerlassen, bis er geklärt hatte, ob die alten Mauern noch einen Schatz verbargen oder nicht. Am anderen Morgen waren wir schon früh unterwegs. Als wir mit der gemieteten Kutsche Colchester hinter uns ließen, brach die Sonne durch den wolkenverhangenen Himmel. Alles sah nach einem schönen Spätherbstmorgen aus, und gut gelaunt lehnte ich mich in die Polster der Kutsche zurück.

Unsere Fahrt verlief so ruhig wie die Zugreise, es ging durch weite Felder, die noch teilweise umgepflügt wurden. Nur gelegentlich begegnete uns ein anderes Fuhrwerk, und unser Kutscher musste dann auf der recht schmalen Straße an den äußersten Rand fahren.

Gegen Mittag hielten wir in Hadleigh an, um in dem einladend wirkenden Dorfgasthof eine Stärkung zu uns zu nehmen, und bald darauf rollten wir der alten Abtei entgegen.

Da ergriff Sherlock Holmes meinen Arm und deutete aus dem Kutschenfenster. Ich folgte seinem ausgestreckten Finger und entdeckte auf einer leichten Anhöhe dunkle Mauern wie von einer mächtigen Burg. Darunter lag in der Senke ein mittelgroßer Ort in der herbstlichen Sonne.

„Wir sind da. Dort drüben liegt St. Anselm’s Abbey, oder besser gesagt das, was die Jahrhunderte mit ihren Kriegen von ihr übriggelassen haben“, sagte Holmes.

Bald hatten wir den Ortsrand erreicht und erkannten, dass die alte Abtei doch ein ganzes Stück vom eigentlichen Ort entfernt war. Ich bildete mir ein, dass die Bewohner offensichtlich die Ruine meiden wollten, und sogar mit ihren Häusern aus ihrer Nähe abgerückt waren.

Vor dem einzigen Dorfkrug hielt unsere Mietkutsche an. Bald darauf hatten wir unsere Taschen in den Händen und betraten den großen, freundlichen Schankraum. Der Wirt, dick und mit rotem Gesicht, kam gleich um seine lange Theke herum. Mit einer formvollendeten Verbeugung, die man seinem mächtigen Oberkörper kaum zugetraut hätte, begrüßte er uns.

„Welche Freude, einmal Gäste aus der Stadt hier begrüßen zu dürfen. Wollen die Gentlemen länger in Fratton bleiben?“

„Nun, das kommt ganz darauf an“, sagte Holmes schmunzelnd und schüttelte die mächtige Hand des freundlichen Wirtes. „Wir haben jedenfalls genügend Zeit mitgebracht und werden unseren Aufenthalt genießen.“

„Nur zu, und seien Sie herzlich bei mir willkommen. Es ist zwar nur ein bescheidener Gasthof mit wenigen Bequemlichkeiten, den Ihnen Old Scrabble bieten kann, aber die Küche wird Sie dafür verwöhnen, das garantiere ich Ihnen! Sie müssen nämlich wissen, Gentlemen“, erklärte uns der Wirt umständlich, als er vor uns die Treppe zu den Zimmern hinaufstieg, „die Leute nennen mich hier nur noch Old Scrabble, und so habe ich mich derart an diesen Namen gewöhnt, dass ich meinen richtigen schon fast vergessen habe.“ Er lachte fröhlich.

„Ein origineller Name, wie kamen Sie denn dazu?“, erkundigte ich mich.

Der Wirt schloss ein geräumiges Zimmer auf, in dem einladend ein breites Bett mit großkarierter Wäsche stand, dazu ein schlichter Schrank, ein Tisch und zwei Stühle. Gleich daneben befand sich ein völlig gleich eingerichtetes, und wir nickten ihm zufrieden zu.

„Tja, wissen Sie, das ist eine eigene Geschichte, Gentlemen“, sagte Old Scrabble und kratzte sich hinter dem Ohr. „Es kam wohl daher, dass ich lange Zeit nach dem Versteck des Schwarzen Abtes gesucht habe.“

Ich zuckte förmlich zusammen, aber der Wirt hatte das wohl nicht bemerkt. Jedenfalls fuhr er fort: „Sie müssen nämlich wissen, dass unsere Abtei schon sehr, sehr alt ist. Und wir haben da so eine Geschichte um einen Abt, der vom rechten Glauben abgefallen war und vom Teufel sehr viel Gold erhalten hat. Naja, ich jedenfalls habe die Geschichte damals geglaubt und als junger Mann jede freie Minute damit verbracht, die alten Ruinen zu durchkämmen.“

„Hatten Sie dabei Erfolg?“, erkundigte ich mich möglichst harmlos.

Der Wirt lachte wieder laut heraus. „Nein, Dr. Watson, sehe ich etwa so aus? Wenn es das Gold des sagenhaften Schwarzen Abtes geben würde, hätte ich längst meine Sachen gepackt und mir die große weite Welt angesehen. Nein, das ist alles Unsinn. Allerdings bin ich nicht der Einzige, der an die alte Geschichte glaubt. Seit einiger Zeit sucht auch schon unser Totengräber Temborn in den Ruinen, aber auch er gab vor kurzem auf und meinte, dass da wirklich nichts zu finden wäre. So, ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Wenn Sie noch etwas benötigen, lassen Sie es mich wissen. Ein deftiges Abendessen steht in einer guten Stunde auf dem Tisch.“

„Sehr schön, wir werden uns bei Ihnen wohlfühlen“, sagte Holmes freundlich.

Wir packten unsere Reisetaschen aus, schlossen unsere Zimmer ab und gingen in den Ort. Bis zum Abendessen war es noch eine halbe Stunde, und ein Gang zur alten Abtei musste deshalb verschoben werden.

Kaum hatten wir jedoch den letzten Bissen verspeist, als Holmes unserem Wirt ein Zeichen gab.

„Setzen Sie sich doch einen Augenblick zu uns. Wir würden gern etwas über die alte Abtei hören, die Geschichte hat uns neugierig gemacht.“ Old Scrabble sah den Detektiv einen Augenblick nachdenklich an, dann zuckte er die Schultern.

„Da kann ich Ihnen nicht mehr viel erzählen. In unserer Gegend hält sich bis heute hartnäckig die alte Geschichte, dass in der Abtei Gold vergraben liegt. Das ist Unsinn. Ich habe jeden Winkel durchsucht, da ist nichts mehr.“

„Schade, aber die Abtei selbst interessiert uns auch. Ich glaube, wir sollten nach diesem reichlichen Essen noch einen kleinen Verdauungsspaziergang dorthin unternehmen.“

Bei diesen Worten hatte ich unseren Wirt beobachtet. Es war plötzlich, als würde eine Wolke über sein Gesicht ziehen. Die fröhliche Miene verschwand, und ich erkannte gleichzeitig, dass der Wirt Angst hatte. „Das dürfen Sie auf gar keinen Fall!“, stieß er hervor, und seine Augen waren bei diesen Worten weit aufgerissen.

„Nanu – was ist denn mit Ihnen? Warum sollten wir nicht noch einen Spaziergang zur Ruine unternehmen? Es ist doch noch herrlich mild draußen und ...“

„Das ist es nicht, Mr Holmes!“ Der Wirt sprach jetzt beschwörend auf den Detektiv ein und hielt seinen Arm dabei fest. „Sie dürfen auf keinen Fall bei Dunkelheit in die Abtei!“

Sherlock Holmes wirkte sehr heiter, als er sich erkundigte: „Aber, lieber Freund, sie sind ja völlig verstört! Weshalb sollten wir wohl in der Dunkelheit Angst haben? Dr. Watson und ich sind es durchaus gewöhnt, auch mit besonderen Situationen fertig zu werden. Also – was für eine Bedrohung gibt es dort?“

„Wieso Bedrohung? Ja, ich meine ...“ Old Scrabble war völlig verstört. „Sie kennen die Ruine nicht, und da kann es leicht passieren, dass Mauersteine herunterfallen. Oder Sie übersehen einen alten Gang und stürzen in einen Keller. Nein, schlagen Sie sich das aus dem Kopf.“

Holmes klopfte dem Wirt beruhigend auf die Schulter. „Nun gut, Old Scrabble, es muss ja nicht sein – war nur so eine Idee. An die Gefahren, die die alte Ruine bietet, hatte ich natürlich nicht gedacht. Also verschieben wir unseren Ausflug zur Abtei auf morgen früh.“

„Daran tun Sie recht, Mr Holmes“, sagte der Wirt sichtlich erleichtert, nickte uns noch einmal zu und verschwand hinter seiner Theke.

Eine Weile blieben wir noch sitzen und tranken unsere Gläser leer. Dann wollte sich Holmes gerade erheben, als plötzlich die Tür zum Schankraum heftig aufgerissen wurde. Mit bleichem Gesicht taumelte ein Mann herein und hielt sich an der Theke fest. Er schien völlig erschöpft zu sein.

„Um Gottes Willen, schnell, einen Schnaps!“, stöhnte er und schien jeden Moment die Besinnung zu verlieren.

Sherlock Holmes war zu ihm gesprungen und stützte den schwer atmenden Mann. „Was ist denn mit Ihnen passiert? Sie sehen ja aus, als hätten Sie den leibhaftigen Teufel gesehen!“

„Den Teufel? Hah! Den habe ich fast wirklich gesehen!“ Er lachte mühsam und gezwungen. „Aber mir reichte schon der Schwarze Abt!“

„Ach was“, unterbrach ihn ärgerlich der Wirt. Ich bemerkte aber, dass er dem Mann einen warnenden Blick in unsere Richtung gab. „Du fürchtest dich doch vor jedem Schatten!“

Der noch immer verängstigt wirkende Mann schüttelte den Kopf. „Nein, ich weiß genau, was ich gesehen habe. Er stand direkt vor mir, zum Greifen nahe, genau wie du hier vor mir stehst, Old Scrabble. Erzähle mir jetzt nicht, ich würde mir etwas einbilden.“

„Was genau haben Sie denn gesehen?“

Der Mann sah zu Holmes hinüber, als würde er ihn erst jetzt wahrnehmen. Die Gespräche der Männer an den Tischen waren plötzlich verstummt, und ich hatte das Gefühl, dass uns alle beobachteten.

„Ach, gar nichts!“, brummelte der Mann vor sich hin und trank sein Glas aus. Er drehte uns den Rücken zu und schien nicht mehr bereit zu sein, über sein Erlebnis zu berichten.

„Ich glaube, wir gehen jetzt schon ins Bett, Watson. Es wird sicherlich für uns ein langer Tag werden, denn wir wollen uns doch die Umgebung und die alte Abtei gründlich ansehen. Gute Nacht allerseits!“, sagte Holmes und ging die Treppe hinauf.

Ich folgte ihm in sein Zimmer. „Es wird das Beste sein, wenn wir so tun, als würden wir tatsächlich schlafen. Hier stimmt etwas nicht, und die Dorfbewohner mit ihrem ängstlichen Wirt werden uns bestimmt nicht sagen wollen, was sie so verängstigt.“

Wir verbrachten die Zeit wieder mit Lesen, bis es in der Schankstube endlich ruhig wurde. Ich konnte mich aber nicht richtig auf mein Buch konzentrieren, denn meine Gedanken drehten sich jetzt unaufhörlich um den Schwarzen Abt und die geheimnisvolle Abtei. Glücklicherweise zogen sich die Dorfbewohner von Fratton schon sehr früh zurück, und bald darauf hörten wir auch unseren Wirt in seine Stube gehen.

Endlich öffnete Holmes sein Fenster behutsam. „Hier unten ist ein Schuppen angebaut, über den wir bequem nach unten gelangen können, Watson. Ich bin doch neugierig, ob der Schwarze Abt uns bereits erwartet.“

Der Weg zur Abtei hinauf war mühsam und umständlich. Überall lagen kleinere und größere Steine auf dem unbefestigten Weg, denen wir ausweichen mussten. Dann endlich erhoben sich die dunklen Mauern düster und unheimlich direkt vor uns. Bei der spärlichen Beleuchtung durch den Mond wirkten sie fast schwarz, wie ausgebrannt. Seitlich konnte ich einen der Türme erkennen, der in halber Höhe bereits in sich zusammengebrochen war. Sein Stumpf, der in den nächtlichen Himmel ragte, wirkte wie ein mahnender Zeigefinger.

Sherlock Holmes wartete bereits auf mich. Er hatte seine kleine Blendlaterne geöffnet, die uns bei nächtlichen Unternehmungen schon so oft gute Dienste geleistet hatte.

„Hier herüber, Watson, hier befindet sich der alte Haupteingang für den Westflügel.“

Mehr tastend als sehend folgte ich ihm stolpernd in die Abtei.

 

 

Begegnung mit dem Schwarzen Abt

 

Zwischen den Mauerresten war ein schier unüberwindliches Trümmerfeld. Sherlock Holmes war stehengeblieben, um sich zu orientieren. Dazu hatte er einen größeren Steinquader erklettert und blickte sich jetzt suchend um.

„Dort drüben muss sich die Krypta befunden haben, es ist der Platz des Altars im Westflügel, Watson.“

In dem ungewissen Licht konnte ich in einiger Entfernung tatsächlich einen großen dunklen Quader ausmachen, der früher als Altar gedient haben mochte. Sherlock Holmes ging direkt darauf zu, blieb dann aber plötzlich starr stehen.

Gleich darauf war ich neben ihm und erhielt ein Zeichen, ebenfalls still zu stehen. Angestrengt starrte ich zu dem Altar hinüber, als ich deutlich einen Lichtschein erkannte. Er schien aus dem Boden zu kommen und erleuchtete den mächtigen Steinblock matt von unten.

Sherlock Holmes griff in seine Rocktasche und zog den Revolver heraus. Vorsichtig spannte er den Hahn.

Auch ich hatte meine Waffe gezogen und folgte Holmes.

Dabei hatte ich große Mühe, nicht zu stolpern, denn immer wieder tauchten unvermutete Hindernisse vor uns auf. Das Licht war noch immer deutlich zu sehen. Jemand musste sich unterhalb des Altares befinden und dort ... natürlich!, schoss es mir durch den Kopf. Dort befand sich ja die Krypta, in der Holmes das Gold des Schwarzen Abtes vermutete!

In diesem Augenblick stolperte ich und schlug schmerzhaft auf einen Steinquader. Dabei fiel mir die Waffe aus der Hand und schlug klirrend irgendwo auf.

Das alles war natürlich mit Geräuschen verbunden, und wer immer sich in der Krypta aufhalten würde, wusste jetzt, dass hier draußen jemand war. Als ich mich wieder aufrappelte, war das Licht am Altar auch verloschen.

„Geht es Ihnen gut?“, erkundigte sich Holmes halblaut.

„Nur ein paar Abschürfungen, es geht schon!“, gab ich zurück. „Aber mein Revolver muss hier liegen, leuchten Sie doch einmal herüber, Holmes!“ Der Detektiv ließ die Lampe aufblitzen und richtete den Schein auf den Boden vor uns. Gleich darauf sah ich den Revolver vor mir liegen und hob ihn erleichtert auf.

„Unsere Anwesenheit ist sowieso verraten, wir haben nichts mehr zu verlieren. Jetzt wollen wir aber doch sehen, wer hier um Mitternacht in der Abtei herumsucht. Kommen Sie, Watson!“

Dabei stürmte Holmes auch schon voraus, sprang über Steine und war gleich darauf vor dem Altar angelangt. Durch seine schnellen Schritte wirbelte Staub auf, und ich musste auch noch husten, als ich ihn erreicht hatte.

Holmes leuchtete den Boden um den Altar ab. Nirgends ließ sich der Eingang zu einem Gewölbe erkennen. Unvermittelt gab er mir die Lampe. „Richten Sie den Strahl hier herüber, Watson. Ich habe den Eingang gefunden.“ Dabei bückte er sich und zog an einer Steinplatte. Zu meiner großen Überraschung gab sie mit einem ächzenden Geräusch nach und schwang zur Seite hinüber.

„Der Zugang zur Krypta! Wie konnten Sie diese Platte in all dem Geröll und bei dieser Beleuchtung erkennen, Holmes?“

Der Detektiv deutete auf den dunklen Kellergang, der uns jetzt entgegen gähnte. Jetzt erkannte auch ich deutlich die mächtigen Scharniere, in denen sich die Steinplatte bewegte. Das geschulte Auge meines Freundes hatte sie sofort entdeckt, die Krypta lag vor uns. Aber was jetzt?

„Sollen wir da hinunter?“, erkundigte ich mich leise mit leichtem Schauern.

„Natürlich, warum nicht? Wer immer dort unten war, ist sicherlich längst verschwunden – oder er sitzt dort in der Falle. Vorwärts, Watson, nur Mut.“

Es blieb mir nichts anderes übrig, als Holmes die wackligen Steinstufen hinunter zu folgen. Seine Laterne leuchtete dabei nur einen in Stein gefassten Gang aus, vor und hinter uns war eine schaurige Schwärze, die alles verschluckte. Es roch feucht und modrig, und kein Zeichen deutete darauf hin, dass hier ein Mensch gewesen war. Holmes blieb stehen und leuchtete umher.

„Ein großer Raum und völlig unversehrt erhalten. Das muss die Zuflucht des Schwarzen Abts gewesen sein, Watson. Hier sind die eindeutigen Zeichen!“

Der Detektiv richtete die Laterne auf die Steinwände, und ich erkannte zu meinem Schrecken eine Reihe furchteinflößender Zeichen. In der Mitte dieser Wand jedoch war ein blutrotes, auf dem Kopf stehendes Kreuz gemalt. Es wirkte so frisch, als wäre es erst vor kurzer Zeit hier angebracht worden, und wieder durchrieselte mich ein kalter Schauer.

„Hier herüber, hier geht ein Gang ab!“, rief Holmes und riss mich aus meinen Gedanken. Ich folgte ihm in die Dunkelheit, die nur spärlich von unserer Laterne durchdrungen wurde. Es war ein endlos langer Gang, und immer wieder zweigten kurze andere Gänge von ihm ab, oder kleine Nischen mit nicht deutlich erkennbaren Figuren versetzten mich in jähen Schrecken, wenn ich mich an der Wand entlang tastete. Es waren grässliche Gestalten, Drachen und Dämonen, die Ausgeburten einer kranken Phantasie, die ich mehr erfühlte, als sie wirklich zu sehen. Die ganze alte Abtei schien unterirdisch von Gängen durchzogen zu sein. Eben wollte ich Holmes fragen, ob es sinnvoll war, bei dieser Dunkelheit die Gänge zu durchwandern, als er plötzlich rief: „Halt! Bleiben Sie stehen, oder ich schieße!“

Ein wahrhaft dämonenhaftes Gelächter war die Antwort auf seinen Ruf, und gleich darauf hörte ich rasche, sich entfernende Schritte vor uns. Sofort lief auch Holmes los, und ich folgte ihm, so gut es ging.

Der Gang machte eine Biegung, und Holmes verschwand vor meinen Augen. Als ich schneller lief, um ihn hier unten nicht aus den Augen zu verlieren, sah ich es in einiger Entfernung vor uns aufblitzen. Instinktiv duckte ich mich, als die Schüsse in dem Gewölbe krachten. „Geben Sie auf, Temborn, hier kommen Sie nicht heraus!“, rief Holmes. Als Antwort hörte ich wieder dieses furchtbare Gelächter.

„Temborn, können Sie mich hören?“

„Natürlich höre ich Sie, Holmes! Bleiben Sie, wo Sie sind, oder es geht Ihnen schlecht! Niemand kann mir mehr das Gold des Schwarzen Abtes nehmen!“ Wieder lachte der Mann vor uns laut auf. Plötzlich erhellte sich das Gangstück vor uns. Holmes hatte die Blendlaterne in weitem Bogen geworfen, sie zerbrach auf dem Steinboden, das Petroleum brannte sofort und beleuchtete vor uns eine gespenstische Szene. Vor einer Tür stand eine Gestalt in einem dunklen Gewand. Davor konnte ich einen Sack erkennen, den Temborn jetzt hastig an sich riss. „Verdammt!“, brüllte er auf und feuerte blindlings in den Gang hinein. Die Kugeln flogen gegen die Wände und klatschten als Querschläger gefährlich nahe herab. Mörtel rieselte über uns aus der Decke, kleinere Steine fielen herunter.

„Holmes, der Gang stürzt ein!“, rief ich meinem Freund entsetzt zu. Gleichzeitig erkannte ich, dass Temborn an der großen Tür riss und sie endlich aufbekam.

„Vorwärts, Watson, das ist unsere einzige Chance!“ Bei diesen Worten schien die Hölle um uns loszubrechen, ganze Staubwolken fielen herab, Steine prasselten um uns und auf uns.

Ein, zwei Sprünge noch – eben wollte Temborn die Tür vor Holmes zuschlagen, als wir uns beide in vollem Lauf dagegenwarfen. Die Tür sprang auf, und Temborn taumelte zurück, fiel über einen Steinblock. Ehe er sich wieder aufrappeln konnte, war Sherlock Holmes bereits über ihm. Mit einem Donnergetöse brach der Gang hinter uns zusammen, und eine Staubwolke, die uns völlig einhüllte und uns den Atem nahm, wehte herüber.

Noch immer rieselten Steine herunter, als wir uns hustend und spuckend erhoben. Temborn lag wimmernd vor uns, er hatte sich offensichtlich bei seinem Sturz verletzt. In diesem Gang brannten mehrere Fackeln, und ein frischer Windzug bewies uns, dass er irgendwo ins Freie führen musste.

„Können Sie laufen, Temborn?“

„Ich glaube ja, nur mein Arm, ah, Sie sollen verdammt sein, Holmes!“

Mein Freund griff den Sack auf, den Temborn bei sich hatte. Es klirrte verheißungsvoll. „Sie hatten den Fehler begangen, mir die Figur zur Entzifferung zu übergeben, Mr Temborn. Nachdem ich nicht bereit war, Ihren Fall zu übernehmen, wollten Sie mich damit ködern. Nun, es ist Ihnen ja auch gelungen, wenn auch etwas anders, als Sie wohl geplant hatten.“

Wir hatten eine Treppe erreicht und standen bald darauf wieder im Freien. „Nachdem Sie Holmes die Figur zugeschickt hatten, beobachteten Sie das Haus, um einen günstigen Moment für den Einbruch zu finden, stimmt’s?“, fragte ich.

Temborn nickte. Sein Gesicht war von Wut und Schmerz verzerrt. „Ich wusste, wenn einer das Rätsel der Inschrift lösen konnte, dann Sherlock Holmes. Dass er mir hier in die Quere kommen würde, hatte ich geahnt, aber ich war mir doch sicher, dass ich wenigstens heute Nacht noch ungestört war.“

„Haben Sie hier als Schwarzer Abt gespukt?“

„Natürlich, damit konnte ich die lästigen Dorfbewohner fernhalten, die alle nur zu gern den Schatz des Abtes gefunden hätten. Ich habe stets diese schwarze Kutte getragen, und wenn mich wirklich jemand bemerkte, dann genügte dieser Anblick schon, um die abergläubischen Burschen zu vertreiben.“

Während wir zum Dorf hinabgingen, fühlte ich in den Sack hinein.

„Na, das scheint sich gelohnt zu haben, Holmes. Temborn hat hier mehrere Kelche und Kerzenleuchter, und nach ihrem Gewicht zu urteilen, sind sie sicher aus purem Gold.“

„Und mit Edelsteinen besetzt!“, stöhnte Temborn, während er auf dem dunklen Weg weiterwankte. „Ich hätte damit einen unbeschwerten Lebensabend verbringen können, und wohlverdient, denn schließlich habe ich die Figur gefunden und damit den Schlüssel zum Schatz des Schwarzen Abtes.“

„Die Gemeinde von Fratton wird Ihnen dafür dankbar sein, Mr Temborn. Das Gold wird sicherlich für den Ausbau der neuen Kirche sehr willkommen sein“, fügte Holmes hinzu.

Wir mussten den Wirt aus dem Bett klopfen, und der war bei unserem Anblick fassungslos. Allerdings haben wir wohl auch fürchterlich ausgesehen, mit dem Staub im Gesicht und der verschmutzten Kleidung. Aber ehe wir dem herbeigerufenen Gendarmen unsere Geschichte erzählen konnten, hatte der Wirt schon für heiße Bäder gesorgt, und dann konnten wir uns von dem nächtlichen Abenteuer noch einige Tage in Fratton erholen, ehe wir nach London zurückkehrten.

Wenn wir auch den Schatz des Schwarzen Abtes gefunden hatten, so würde doch das Geheimnis der Krypta für immer ungelöst bleiben. Eine Untersuchung ergab, dass der Gang völlig verschüttet war. Niemand konnte mehr den Raum betreten, in dem im finsteren Mittelalter manche schauerliche Messe abgehalten worden sein mochte ...
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